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Transmenschen. Am Anfang war eine 
profunde Erschütterung, als sich sein Götti-
meitschi outet. Doch dann bricht Pfarrer Phil-
ipp Koenig auf und entdeckt den Varianten-
reichtum der Schöpfungskraft Gottes.�Seite 6

Der Mensch tut sich schwer mit Toleranz – er 
wünscht sich klare Verhältnisse und möchte wissen, 
wo die Grenzen sind. So geht es auch in der Ge-
schlechterfrage. Einer, der mit diesem Thema kon-
frontiert wurde, ist Pfarrer Philipp Koenig. Er be-
schreibt in eindrücklicher Weise, wie sein 
Götti-Mädchen ihm eröffnete, dass sie eigentlich 
ein Er sei und was das in ihm auslöste. Koenig mach-
te sich auf eine Entdeckungsreise, bei der er etwa er-

fuhr, dass es zwischen den Geschlechtspolen viele Schattierungen gibt. 
Er spricht über die Angst vieler Menschen, den sicheren Pfad der Ent-
weder-Oder-Dimensionen zu verlassen. Transmenschen seien eine Be-
reicherung – das findet auch der eremitierte Psychologieprofessor Udo 
Rauchfleisch im Interview, der die Transidentität als eine Variante der 
Identitätsentwicklung sieht. Lesen Sie mehr ab Seite 6.

Wie vielschichtig die Gesellschaft ist, lässt sich auch auf einem sozialen 
Stadtrundgang erleben. Mitarbeitende des Vereins Surprise zeigen auf ei-
nen solchen Streifzug, wo Obdachlose einen Unterschlupf finden oder 
etwas zu essen bekommen. Während des Lockdowns waren diese Men-
schen in ihren roten Jacken zum Nichtstun verdonnert, ebenso die Sur-
prise-Verkäufer*innen. Christian Urech hat sich mit zwei Stadtführern in 
Zürich getroffen. Seite 10 und 11.

Der ehemaliger Bauer, Theologe und Poet Thomas Gröbly ist wegen ei-
ner fortschreitenden Krankheit auf den Rollstuhl angewiesen. Trotz der 
ernüchternden Diagnose, die ihm die Ärzte gestellt haben, hat er nicht 
resigniert – er schreibt Gedichte und betreibt ein Ethik-Labor. Sylvie 
Eigenmann hat sich mit ihm unterhalten. Seite 14 und 15.

Nadja Horlacher schreckt vor nichts zurück und folgt ihrem Instinkt, 
Gutes bewirken zu wollen. Als junge Frau kaufte sie ein grosses Land-
stück auf den Philippinen, errichtete mit den Einheimischen eine Ko-
kosölproduktion darauf und vertreibt die Produkte in der Schweiz. Da-
bei geht es ihr nicht darum, möglichst viel Geld zu verdienen, sondern 
nachhaltige Produkte herzustellen, Menschen eine Chance zu geben und 
sie gleichzeitig in Lebensfragen zu unterstützen. Seite 57.

Menschen in ihrem Alltag zu unterstützen ist auch das Anliegen der Spi-
tex Oberes Langetental. Rund 13 000 Menschen erfahren nach dem Mo-
dell der Care-Partner eine ganzheitliche Betreuung zu Hause. Doch 
nicht nur das: wer sich einsam fühlt, ist eingeladen, mit anderen Leuten 
in Kontakt zu treten – sei es im Tageszentrum der Spitex oder durch Be-
suche zu Hause. Wolf Südbeck-Baur hat die Spitex-Leiterin Franziska 
Ryser besucht. Seite 58 und 59.

Ich wünsche Ihnen eine inspirierende Lektüre.

Liebe Leserin,  
lieber Leser,

Stephanie Weiss 
Redaktorin

TITELBILD: REGINA WITTWER/GRAFIK DESIGN REGAINS
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Leserreise

UNABHÄNGIGE ZE ITSCHRIFT FÜR REL IGION UND GESELLSCHAFTU N A B H Ä N G I G E  Z E I T S C H R I F T  F Ü R  R E L I G I O N  U N D  G E S E L L S C H A F T

	

»Lasst uns nicht allein!«

Im Tagesanzeiger vom 29. Mai 2017 rief der türkische Litera-
turnobelpreisträger Orhan Pamuk die Europäer auf: »Lasst uns 
nicht allein!« Er hält es für falsch, aufgrund der aktuellen po-
litischen Tendenzen die Türkei, ihre Kultur und deren kritischen 
Geister allein zu lassen.
Auch für uns Europäer ist es wichtig, nicht zu vergessen, dass 
wesentliche Wurzeln unserer abendländischen Zivilisation und 
Kultur in der Türkei, in Kleinasien und Anatolien, entstanden sind. 
Von den Städten an der Westküste Kleinasiens aus hat zum Bei-
spiel das Homerische Epos sich das übrige Griechenland erobert. 
Dort ist Philosophie als eigenständiges Fragen und Denken ent-
standen, denn Thales von Milet und die anderen sogenannten 
Vorsokratiker reflektierten schon damals über die elementaren 
Grundlagen der Natur. Noch früher, schon seit der Jungsteinzeit, 
wurden in Anatolien erste zivilisatorische Fortschritte gemacht 
und Städte gebaut, als es Europa noch nicht gab. 
Auch das Christentum verbreitete sich von Palästina aus zuerst 
in verschiedenen Städten der Türkei, und nicht zu vergessen: 

Paulus, der erste Theologe, war ein »Türke«. Die aufbruch-Leser-
reise, die sich vornimmt, in antike Zivilisationen und Religionen 
einzutauchen, ist also gleichzeitig ein interkultureller bzw. in-
terreligiöser Dialog. Und der Vorteil der Gruppe: Jede und jeder 
kann seine bisherigen Kompetenzen einbringen und miteinander 
erweitern. Ich freue mich, Sie dabei auf dieser Reise begleiten 
und mit einigen Impulsen zum Nachdenken und Austauschen 
motivieren zu können. Dr. Toni Bernet-Strahm

Leistungen: Direktflug nach Izmir mit Sunexpress, Rückflug mit Turkish 
Airlines via Istanbul – Betreuung an den Flughäfen in Zürich und in der 
Türkei − CO2-Kompensation Ihrer Flüge – Rundfahrt mit eigenem Bus ge-
mäss Programm – Unterkunft in DZ mit Bad/WC in guten Mittelklasse-Ho-
tels, Halbpension – alle Eintrittsgebühren, Taxen, Steuern – Reiseführung 
durch Kenan Canak, deutsch sprechender örtlicher Reiseleiter – Beglei-
tung, Vorträge und Workshops mit Dr. Toni Bernet-Strahm – Reisedoku-
mentation – Trinkgelder für das Hotelpersonal
Kosten: Bei mindestens 15 Teilnehmenden: pro Person Fr, 2420 im DZ,  
bei mindestens 22 Teilnehmenden: 2290, EZ-Zuschlag: Fr. 345 
aufbruch-Abonnent*innen erhalten einen Preisnachlass von Fr. 100
Anmeldung an: Dr. Toni Bernet-Strahm, Klosterstrasse 11, 6003 Luzern, 
Telefon 041 240 76 56, bernet.strahm@bluewin.ch. Anmeldeschluss: 
15. August 2020. Bei der definitiven Anmeldung wird eine Anzahlung von  
Fr. 700 pro Person fällig. 
Reiseveranstalter: terra sancta tours ag, Ludwig Spirig-Huber,  
Burgunderstr. 19, Bern, Tel. 031 991 76 89, info@terra-sancta-tours.ch, 
www.terra-sancta-tours.ch. Infoveranstaltung mit Dr. Toni Bernet-Strahm, 
Samstag, 29. August 2020, 15.00–17.00 Uhr in Luzern.

� Eintauchen in unterschiedliche  
Zivilisationen und Religionen Kleinasiens 

aufbruch-Kulturreise nach Kleinasien/ 
Westtürkei, 28. September bis 9. Oktober 2020 

mit Dr. theol. Toni Bernet-Strahm

1.Tag: Zürich – Izmir 
Treffpunkt am Morgen im Flughafen Zürich, 
Abflug nach Izmir. Je nach Zeit besichtigen 
wir einige Höhepunkte der Stadt, wie die 
Hisar-Moschee oder die St. Polykarp-Kirche. 
Gemeinsames Abendessen.

2. Tag: Izmir – Sardes – Kusadasi 
Wir fahren durch eine wunderschöne Land-
schaft nach Sardes (eine der 7 kleinasia-
tischen Gemeinden, an die in Apk 3, 1-6 ein 
Sendschreiben verfasst wurde). Dort schau-
en wir uns den Artemistempel, eine kleine 
byzantinische Kirche und die Synagoge an. 
Am späteren Nachmittag fahren wir zurück 
an die Küste, wo wir für die nächsten drei 
Nächte unser Hotel am Meer beziehen. Im-
puls unterwegs: Apokalyptische Literatur 
und die 7 Sendschreiben der Offenbarung 
des Johannes.

3. Tag: Kusadasi – Milet – Priene – 
Dydima – Kusadeasi
Fahrt zur antiken Stadt Priene (fantastische 
Lage, kleines Theater und Säulen eines 
Athena-Tempels), danach weiter nach Mi-
let, damals die grösste der ionischen Städ-
te (Antikes Theater, das 25 000 Menschen 
fasste, Skulpturen). In Dydima, einst die 
bedeutendste Orakelstätte nach Delphi, be-
gegnen wir einem Apollotempel und dem 
Haupt der Medusa höchst persönlich. Nach 
unserer Rückkehr nach Kusadasi besteht die 
Möglichkeit, zu einem kleinen Bummel dem 
Meer entlang oder einem Bad im Meer. Eine 
zweite Nacht verbringen wir in Kusadasi. 
Impuls unterwegs: Thales von Milet und der 
Beginn der rationalen Erklärung der Welt.

4. Tag: Kusadasi – Ephesus –  
Selcuk – Kusadasi
Heute besuchen wir das antike Ephesus! 
Das riesige Theater, der Hadrianstempel, 
die Celsus Bibliothek, die Marienbasili-
ka, in der Kirchengeschichte geschrieben 
wurde, sind ein absoluter Höhepunkt der 
Reise. Nachmittags fahren wir ins benach-
barte Selcuk, wo wir zum einen einen Blick 
auf eines der antiken Weltwunder, den Ar-
temistempel, werfen können, auch das Ar-
chäologische Museum und die Johannes-

basilika sind sehenswert. Fahrt zurück in 
unser Hotel am Meer in Kusadasi. Impuls 
unterwegs: Wie Ephesus das Christentum 
prägte (Paulus, Paulusschüler und ein weg-
weisendes Konzil).

5. Tag: Kusadasi – Määndertal – 
Hierapolis – Pamukkale
Wir verlassen die türkische Ägäis-Küste und 
fahren durch das Tal des Grossen Mään-
ders (es wird deutlich, woher unser Wort 
»mäandern« stammt) Richtung Aphrodisias 
und Hierapolis, wiederum zwei alte Städte, 
die in griechischer Zeit grosse Bedeutung 
hatten. Unser heutiges Abendessen und die 
nächsten beiden Übernachtungen finden in 
Pamukkale statt, dessen Reiz sich dann am 
kommenden Tag voll entfalten wird. Impuls 
unterwegs: Die Funktion der Religion im 
Hellenismus

6. Tag: Pamukkale – Laodicea – 
Pamukkale
Ein eher ruhiger Tag in Laodicea, einst eine 
der grössten antiken Städte nach Ephesus 
in Anatolien. Mit einem Besuch in einer Tep-
pichweberei machen wir Bekanntschaft mit 
einem traditionellen türkischen Handwerk, 
das in heutiger Zeit erneut grosse (auch 
gerade gesellschaftspolitische) Bedeutung 
erhalten hat. Pamukkale und sein Natur-
wunder lädt uns ein, ein Bad in den war-
men Thermen zu nehmen. Abendessen und 
Übernachtung in Pamukkale, dem »Baum-
wollschloss«.

7. Tag: Pamukkale – Sagalassos – 
Catalhöyük – Konya 
Sagalassos wurde in hellenistischer Zeit 
gegründet und nach einem Erdbeben im 
7. Jahrhundert aufgegeben. Offenbar blieb 
die Ruinenstadt danach unberührt und fast 
ungeplündert erhalten, obwohl Säulen-, 
Gebäudefragmente eine ausgedehnte, sehr 
wohlhabende antike Stadt signalisieren. 
Weiter geht’s zum »Gabelhügel«, türkisch: 
Catalhöyük, dem »Paris der Steinzeit«. 
Die Blütezeit der Siedlung dort wurde um 
7000 v. Chr. datiert – eine der wohl älte-
sten Siedlungen der Menschheit. Weiter-
fahrt nach Konya. Impuls unterwegs: Catal-

Montag, 28. September  
bis Freitag, 9. Oktober 2020
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höyük, Zeugnis einer Mutterreligion in der 
Jungsteinzeit.

8. Tag: Konya 
Konya ist die Heimat des Sufismus, einer 
islamisch-spirituellen Bewegung, deren her-
vorragendster Vertreter Rumi (1207-1273) 
ist. Seine Gedichte sind sehr beeindruckend. 
Wir werden vermutlich Gelegenheit haben, 
mit einer Nachfahrin dieses wichtigen My-
stikers ins Gespräch zu kommen. Besuch 
des Sufi-Museum »Mevlana« sowie Rumis 
Mausoleum. Danach Zeit zur freien Verfü
gung. Nachtessen und Übernachtung in 
Konya.

9. Tag: Konya – Ankara 
Fahrt durch die anatolische Hochebene 
nach Ankara. Abendessen im Hotel.

10. Tag: Ankara – Hattusa –  
Yazilikaya – Ankara 
Yazılıkaya (»beschriebener Fels«) ist ein 
ehemaliges hethitisches Heiligtum. Dort 
sind auf Reliefs zwei Prozessionen von 
männlichen und weiblichen Mitgliedern des 
hethitischen Pantheons zu sehen. Vor den 
beiden Kammern lagen tempelartige Ge-
bäude, von denen die Grundmauern erhal-
ten sind. Zusammen mit der benachbarten 
Stadt Hattusa gehört Yazılıkaya zum UNE-
SCO-Welterbe. Nachtessen und Übernach-
tung in Ankara. Impuls unterwegs: Einblicke 
in die hethitische Religion und Mythologie.

11. Tag: Ankara 
Das Museum für anatolische Zivilisation 
gehört zu den eindrücklichsten Museen der 
Welt. Wir werden dort z.B. der Venus von 
Catalhüyük oder dem ersten bekannten 
schriftlich festgehaltenen Friedensvertrag 
der Geschichte begegnen. Besuch weiterer 
Sehenswürdigkeiten der Stadt.

12. Tag: Rückflug Ankara – Zürich 
Am Vormittag bleibt sicher noch Zeit für 
einen Einkauf oder eine kurze Besichtigung 
in Ankara, bevor es dann nach dem Mittag 
zum Flughafen hinausgeht. Rückflug nach 
Zürich, wo wir im Verlaufe des Abends ein-
treffen.

Für alle, die da sind  
und noch kommen
Das Institut Neue Schweiz INES engagiert sich als Kollektiv mit Migrationsvordergrund 

Mirjam Läubli

W ie lässt sich eine Schweiz denken 
und gestalten, in der jede und je-
der gleichberechtigt mit allen an-

deren leben und handeln dürfen? Wie wird es 
möglich, eine wahrhaftige Partizipation und 
Inklusion zu erreichen, jenseits von Zuschrei-
bungen aufgrund von Herkunft, Geschlecht, 
Hautfarbe oder sexueller Identität? Diesen 
Fragen geht der Think- und Act-Tank INES 
(Institut Neue Schweiz) seit seiner Gründung 
vor vier Jahren nach. 

INES versteht sich als Kollektiv mit Migra-
tionsvordergrund, bei dem Aktivismus und 
Analyse keine Gegensätze bilden, sondern 
Hand in Hand gehen. Sie wollen so der Visi-
on einer gemeinsamen, demokratischen Zu-
kunft für alle Gehör und Raum verschaffen. 
Getragen wird INES von einem gemeinnüt-
zigen, politisch und konfessionell unabhän
gigen Verein mit Sitz in Bern. Doch die Ak-
tionen finden in den verschiedensten Lan- 
desteilen statt. 

»Unser Ziel ist eine gesellschaftliche 
Emanzipation«, so Tarek Naguib, Vorstands-
mitglied und interimistischer Präsident von 
INES. »Dabei geht es uns darum, selbstkri-
tisch neue Handlungsspielräume mit einer 
längerfristigen Perspektive zu schaffen.« 
INES ist, wie die Geschäftsführerin Ma-
ria-Cecilia Quadri betont, eher ein Netzwerk 
als eine Organisation, und so soll denn auch 
die lose Struktur beibehalten werden, damit 
das Kollektiv dynamisch und niederschwellig 
agieren kann. Die gesellschaftspolitische Vi-
sion, die INES verfolgt, spiegelt sich somit 
auch in der Struktur des Netzwerkes selbst. 

Ganz zentral sind in diesem Zusammen-
hang zudem die unterschiedlichen Alters-
gruppen, die sich bei INES respektive dem 
Unterstützungsverein Friends of INES enga-
gieren. »Gerade diese Zusammenarbeit zwi-
schen den Generationen hilft uns, die frühe-
re assimilatorische Logik zu durchbrechen«, 
so Quadri, »und zugleich vom Erbe vergan-
gener Initiativen wie zum Beispiel der Miten-
and-Bewegung zu profitieren.« 

In den vergangenen Jahren kamen ver-
schiedene Formate zum Einsatz, um für die 
erwähnten Anliegen Öffentlichkeit herzu-

stellen. Darunter waren auch Kooperationen 
mit etablierten Kulturinstitutionen wie etwa 
der Basler Kulturinstitution Kaserne und dem 
Literaturhaus Basel sowie Anlässe, die neben der 
stets präsenten diskursiv-analytischen auch die 
affektive Ebene bespielten. Dabei bediente sich 
INES zum Beispiel auch des Formats Come-
dy-Events. Bei solchen Veranstaltungen hilft 
der Humor, rassistische Bilder, die den Alltag 
hierzulande prägen, zu entlarven.

Das nächste grössere Projekt ist die soge-
nannte »Tour de #Nouvelle Suisse«, bei der mit 
verschiedenen lokalen Akteur*innen in der 
französischsprachigen und deutschsprachigen 
Schweiz Anlässe geplant und durchgeführt 
werden. »Bei dieser Tour ist uns die lokale An-
bindung und das Eingehen auf die jeweiligen 
Räume, seien diese nun urban oder eher länd-
lich, ganz wichtig; auch sollen traditionelle und 
wichtige Plattformen der öffentlichen Demo-
kratie wie zum Beispiel die Appenzeller Lands-
gemeinde aufgegriffen, eingebunden und auf-
gemischt werden«, betont Naguib. 

Maria-Cecilia Quadri blickt noch weiter in 
die Zukunft: »Wir werden sehen, ob und in 
welcher Form INES in ein paar Jahren besteht. 
Sicher ist aber« sagt die Geschäftsleiterin ent-
schlossen, »dass wir uns in der Pflicht sehen, ge-
sellschaftliche Prozesse zu beleuchten und an-
zustossen – für alle, die da sind und die noch 
kommen werden.«� 	
�  institutneueschweiz.ch

FO
TO

: N
ES

Aufgefallen

INES ist eine Denk- und Aktionsplattform, die sich für 
die Vision einer demokratischen Zukunft für alle stark 
macht, die in der Schweiz leben



6

 
aufbruch

Nr. 245 
2020

Transidentität und Spiritualität

IL
LU

ST
RA

TI
O

N
: R

EG
IN

A 
W

IT
TW

ER
/G

RA
FI

K 
DE

SI
G

N
 R

E-

Ein Pfarrer sieht die Transidentität seines Patenjungen Felix als spirituelle Bereicherung. Aber zuerst ist er mal erschüttert

Von Philipp Koenig

Ich bin verwirrt, verunsichert, erschüttert: Auf einem 
Spaziergang offenbart sich mein Göttimeitschi zö-
gernd, sie sei eigentlich ein Bub. Kein Mädchen, ein 

Bub. Immer schon gewesen. Erst in den letzten Monaten 
habe sie/er es realisiert. 

Das Bild meines Göttimeitschis, meines Patenkinds, 
das ich seit vierzehn Jahren kenne, ist ins Wanken gera-
ten. Wir haben Ferien in Italien zusammen verbracht, 
wir sind im Wallis Ski gefahren, wir haben am Bielersee 
gezeltet, wir haben gemeinsam die Zauberflöte gesehen, 
wir haben uns jeden Silvester mit vielen andern zusam-
men »Dinner for one« angeschaut. Sie hatte Zahn-
schmerzen und Knochenbrüche, sie hat mir selbst ge-
gossene Kerzen geschenkt und Buchzeichen und selbst 
genähte Picknicksäcke. Wir haben Feuer gemacht an 
der Sense, Ersten August gefeiert, Geburtstage und 

Mein Paten-Mädchen  
   ist ein Junge

Taufe – ich durfte sie selber taufen vor über zehn Jahren. 
Und jetzt soll alles anders sein?

»Das bin überhaupt nicht ich«
Ich bin verwirrt, verunsichert, erschüttert. Will sie sich 
interessant machen? Sitzt sie einer Mode auf? Ist dies 
Ausdruck einer vorübergehenden Identitätskrise, die 
zur Pubertät gehört? Wir setzen uns in eine Beiz und 
allmählich wird mir klar: Das ist nicht lustig. Transiden-
tität ist kein Witz und kein Spiel. Das ist kein Farbtup-
fer in ihrer/seiner Biografie. Es ist auch nicht vorüber-
gehend. Nein, es ist erschreckend und betrifft alles. Ihr/
sein ganzes Leben ist erschüttert. 

Mein Bild vom Menschen beginnt zu Wanken: 
männlich, weiblich und – ja: was noch? Ein fremder 
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Mensch sitzt vor mir am Beizentisch, der gleiche 
Mensch, der aber schmerzhaft überzeugend sagt: Ich 
bin eigentlich ein Bub.

Erschüttert werden und erschreckt merken: Das be-
trifft alles – das sind mögliche Merkmale eines spiritu-
ellen Erlebnisses. »Fürchte dich nicht!« raunen die Got-
tesboten in der Bibel in diesen Erzählungen als erstes. 
Hier muss ich es mir selber zureden. Und ich versuche, 
dies auch Felix (Name geändert) zu vermitteln: Fürchte 
dich nicht! Felix, so heisst er nämlich jetzt, offenbart 
mir: Zur neuen Identität gehört häufig auch ein neuer 
Name. Nicht nur beim Eintritt ins Kloster oder häufig 
bei der Heirat, sondern auch in biblischen Erzählungen: 
Aus Sarai wird Sara, aus Abram wird Abraham, aus Ja-
kob wird Israel, aus Saulus Paulus.

-	 Was heisst das für dich, ein transidenter Junge zu sein?, 
frage ich.

-	 Mein Leben ist um einiges komplizierter als das der 
meisten andern, antwortet Felix, und es wird kompli-
ziert bleiben. 

-	 Weil die Gesellschaft dich als Mädchen einteilt?
-	 Nicht nur; die eigentliche Schwierigkeit ist bei mir, 

dass ich im falschen Körper lebe.
-	 Du hast das Gefühl, du genügst nicht?
-	 Nein, dann könnte ich ja etwas verbessern. Mein 

Körper, das bin ich überhaupt nicht.
-	 Aber du bist doch noch der gleiche Mensch, sage ich, mich 

ängstlich an Bekanntes klammernd.
-	 Nein, antwortet Felix, nein, ich bin ein anderer 

Mensch.
-	 Du willst ein Mann werden, weil du dich wie ein Jun-

ge oder Mann fühlst?
-	 Nein, ich fühle mich nicht nur wie ein Junge, ich bin 

ein Junge! Die allermeisten Leute vertrauen auf das 
biologische Geschlecht. Bei der Geburt teilen wir die 
Bébés ein in männlich und weiblich, weil die Ge-
schlechtsteile so aussehen: männlich oder weiblich.

-	 Bei dir ist das anders: Du bist zwar biologisch ein Mäd-
chen, aber eigentlich ein Junge.

-	 Ja. 
(Der Dialog mit Felix ist verdichtet wiedergegeben und 
entspricht nicht dem genauen Wortlaut)

Ein Grundvertrauen ist erschüttert bei mir: das Vertrau-
en, dass die Biologie recht hat. Später wird es noch kom-
plizierter werden: Die Biologie liegt nicht nur falsch, 
sondern zwischen den Polen »männlich« und »weiblich« 
öffnet sich ein weites Feld an möglichen Identitäten, die 
mit Biologie nichts zu tun haben, wie der Psychothera-
peut Udo Rauchfleisch betont. Sehr wohl aber hat die-
ses weite Feld möglicher Identitäten viel mit den Mög-
lichkeiten von Gottes Schöpfungskraft zu tun.

Transidentität berührt alle Lebensbereiche eines 
Menschen: die bio-psycho-soziale und die spirituelle 
Dimension des Menschseins. Bei Transidentität geht 
nicht allein um Sexualität und Politik, auch nicht nur 
um Medizin, sondern zuerst einmal um Spiritualität: 
Wer bin ich eigentlich? Tief drin? Unabhängig von Zu-
schreibungen, biologischen Tatsachen und psychischen 

Anlagen? Wer will ich sein? Wer sieht und unterstützt 
mich dabei? Wer schützt meine Integrität? Welche 
Hoffnung darf ich haben? Welche Zukunft kann ich 
mir erarbeiten? Wo gehöre ich dazu? Was kann ich in 
der Welt bewirken? Welches ist mein Ruf, meine Beru-
fung? – All dies sind spirituelle Fragen, die aus meiner 
Sicht tiefer und zentraler sind beim Thema Transidenti-
tät als die Fragen nach Sexualität (Wie lebe ich sie?), 
Medizin (Was will ich angleichen?) und Politik (Wel-
che Rechte habe ich?). Die Fixierung auf Sex, Medizin 
und Politik lenkt von den wesentlichen Fragen ab, die 
für Transidente grundlegend sind: von den spirituellen 
Fragen, die bio-psycho-soziale Dimensionen jeweils 
einschliessen. 

Transidente Menschen überschreiten Grenzen. Des-
halb weisen sie auf Transzendenz hin, auf das alles Über-
schreitende. Transidente Menschen befreien sich – teils 
unter Qualen – aus einem Gefängnis, das die meisten 
gar nicht wahrnehmen. Da ist zum einen das Gefängnis 
der Biologie: Wer eine Vulva hat, muss eine Frau sein; 
wirklich? Wir stecken aber auch in einem Gefängnis der 
Gesellschaft, die vorschreibt, was im Pass steht: entwe-
der F oder M; etwas Drittes ist – jedenfalls in der 
Schweiz – bisher nicht möglich.

In der Christentumsgeschichte gibt es viele Beispie-
le solcher Überschreitungen, Offenbarungen oder Be-
freiungen: Oscar Romero wandelte sich vom regime-
verbundenen Bischof zum Rufer für die Rechte der 
Armen; Teresa von Avila entwickelte sich von der un-
terwürfigen Frau zur Gründerin der unbeschuhten 
Karmeliterinnen, Martin Luther wurde vom rechtma-
chenden Mönch zum gerechtfertigten Reformator 
transformiert, Saulus bekehrte sich vom Verfolger der 
Jesus-Bewegung zum Nachfolger Christi. Jede Bekeh-
rung ist eine »Transition«, eine Passage von alt zu neu. 
Jede Offenbarung ist eine Transition, die ein Vorher 
von einem Nachher unterscheidet. Jede spirituelle Be-
freiung ist eine Transition aus einem Gefängnis hinaus 
auf ein weites Feld. Umgekehrt hat auch jede Transiti-
on eines transidenten Menschen spirituelle Aspekte, 
die bei den einen stärker, bei andern weniger deutlich 
geformt sind. 

Spiritueller Kern
Transidente Menschen sind Menschen wie du und ich, 
die ihre wirkliche Identität suchen. Sie zeigen auf, dass 
unsere gesellschaftliche Einteilung in zwei Geschlech-
ter unnötig einengt. Sie ermutigen uns, ernsthaft – und 
ohne den Schmerzen auszuweichen – nach unserem spi-
rituellen Kern zu graben und nach Formen zu suchen, 

» Geschlecht ist das Gefängnis 
der Spät-Moderne,  

nachdem das Gefängnis  
›Religion‹ gestürmt wurde

Philipp Koenig
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Psychologieprofessor Udo Rauchfleisch betont, dass Transidentität eine der Lebens- und Entwicklungsmöglichkeiten ist 

»Transidentität hat nichts mit Krankheit zu tun«

aufbruch: Udo Rauschfleisch, warum be-
schreibt der Begriff Transidentität die Situa-
tion von transidenten Menschen besser als der 
Begriff Transsexualität?
Udo Rauchfleisch: Transsexualität ist der 
denkbar schlechteste Begriff, weil es nicht 
um die Sexualität geht, sondern um die 
Identität. Ausserdem ist Transsexualität zu 
stark mit Pathologie verbunden. Es gibt al-
lerdings auch Kritik am Identitätsbegriff. 
Deshalb bevorzugen manche, vor allem in 
der Community, den Begriff Transge-
schlechtlichkeit. Dieser Begriff betrifft mehr 

die somatische Seite, während Transidenti-
tät mehr die Identität, die innere Seite be-
trifft. Insofern denke ich, schliessen sich bei-
de Begriffe nicht gegenseitig aus, sondern 
ergänzen sich. Hinsichtlich der sexuellen 
Orientierung transidenter Menschen ist 
von heterosexuell, homosexuell und bisexu-
ell das gesamte Spektrum existent.
Die meisten Fachleute sind sich einig, dass 
Transidentität keine psychische Erkrankung 
ist. Welche Überlegungen stehen hinter dieser 
Überzeugung?
Je mehr Transmenschen wir kennenlernen, 
um so mehr bestätigt sich die Beobach-
tung, dass die meisten vollkommen gesun-
de Leute sind. Transidentität ist eine Vari-
ante der Identitätsentwicklung und enthält 
das ganze Spektrum von Gesundheit bis 
Krankheit.
Die  Medizinethikerin  Livia  Prüll  sagt, 
transidente Menschen seien ein Ergebnis der 
Freiheit, die Gott den Menschen, aber auch 
der Natur lässt. Ist das eine gewagte Haltung?

Nein, besser kann man es kaum ausdrü-
cken, und sie unterstreicht, dass Transiden-
tität keine frei gewählte Identität ist, son-
dern eine der Möglichkeiten, die die Natur 
bereit hält.
Wie können Eltern, Lehrpersonen und Seel-
sorgende einfühlsam reagieren, wenn sich ein 
Jugendlicher, ein Schüler, eine Schülerin als 
transidente Person zu erkennen gibt?
Das allerwichtigste ist, dieses Coming-out 
nicht als vorübergehende kindliche Marotte 
abzutun, sondern ernst zu nehmen und sich 
als Gesprächspartner oder Gesprächspart-
nerin zur Verfügung zu stellen. Wie Jugend-
liche und Erwachsene berichten, ist es für 
sie das Schlimmste, wenn sie allein gelassen 
werden mit ihren Verunsicherungen und 
Fragen, wenn keiner zum Dialog bereit ist. 
Sie vereinsamen. Wichtig ist, da zu sein, um 
miteinander die Situation klären zu können. 
Wie kann ich als Arbeitskollege angemessen 
reagieren, wenn sich am Arbeitsplatz jemand 
als transidente Person outet? 

diese Berufung so zu leben, dass sie für andere ermuti-
gend, heilsam und befreiend wirkt. 

Die Welt ist farbiger und vielfältiger, als wir uns vor-
stellen können. Das zeigen unter vielen andern auch 
transidente Menschen. Wir sind flexible Wesen, die 
starre Schubladen sprengen können. Männlichkeit und 
Weiblichkeit sind in unserer Gesellschaft absolut gel-
tende, unveränderbare und sich ausschliessende Katego-
rien. Es ist befreiend, diese zwei Schubladen zu über-
steigen, zu transzendieren. »Transidente Menschen sind 
eine Spielart des Normalen und Ergebnis der Freiheit, 
die Gott den Menschen, aber auch der Natur lässt«, 
schreibt die Medizinethikerin Livia Prüll. 

Transidente Menschen machen einen Übergang von 
A nach B. Sie sind gemäss dem Theologen Mathias 
Wirth deshalb Brücken-Menschen: Sie kennen sowohl 
A als auch B, den Start- wie den Ankunftsort. Wie der 
legendäre Christophorus durchwaten sie einen breiten, 
reissenden Fluss, die Last droht sie zu ertränken, aber sie 
gelangen auf die andere Seite und verbinden vielleicht 
beides: Männliches und Weibliches. 

Transidente Menschen zeigen auch, dass es allen 
Menschen möglich wäre, sich vom eigenen Körper zu 
distanzieren. Religion und Wissenschaft haben Metho-
den erprobt, sich vom eigenen Körper, ja selbst von der 
Wirklichkeit zu distanzieren. Diese Distanzierungsfä-
higkeit ist eine grossartige Möglichkeit, unsere Körper 
und unsere Wirklichkeit zu relativieren und neue Pers-
pektiven darauf zu gewinnen. Die selbstgewählte Ver-
krümmung in unsere Körper, die in den letzten Jahr-

zehnten zugenommen hat, wird von transidenten 
Menschen wohltuend kritisiert und unterlaufen. Transi-
dente Menschen zeigen: Mein Körper ist nicht alles. 
Was schön ist, bestimmen nicht die andern. Mein Kör-
per ist gut und schön und ich darf ihn auch verändern, 
wenn mein innerer Kern berührt ist und nicht ein äusse-
res Schönheitsideal nachgeäfft werden soll. 

404 – Website nicht gefunden
Ines-Paul Baumann formuliert, was diese Befreiung für 
ihn mit dem Christ-Sein zu tun hat: »Das (Christ-Sein)
hat für mich eine Identität ausgehoben, die über das Ge-
schlechtsfixiert-Sein hinausging. Da war ich einfach 
Mensch und ich war angenommen als der Mensch, der 
ich bin. Ich glaube, daraus hat sich eine gewisse Wider-
standskraft entwickelt.« Nein, Transidentität ist keine 
Krankheit, sondern eine Chance, Brücken zu bauen, 
Vielfalt anzuerkennen und Distanz zu üben gegenüber 
vielen Verstrickungen.

Von Geburt an, so sagte Chri Hübscher in einem Re-
ferat zu »Non-binäres Geschlecht« beim Trans-Con-
gress 2019 in Bern, wird auf den »Hotspot«, die Win-
delzone, fokussiert und sofort eingeteilt: Männlein oder 
Weiblein, Null oder Eins, A oder Nicht-A. Wir funkti-
onieren binär, von der Anrede (Liebe Damen und Her-
ren), über die Identitätskarte (m oder f ) bis zur Dusch-
kabine und zum WC. Alle werden eingeteilt und 
festgeschrieben auf einen der beiden Pole. Woher 
kommt dieses Bedürfnis, die Welt in Gegensätze einzu-
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teilen? Vielleicht, so Theologe Wirth, um das Fremde zu 
bannen, zu beherrschen. Obwohl es biologisch viele 
Zwischenformen gibt und in der Selbstwahrnehmung 
noch viel mehr. Mein Patenkind Felix sagt: »Ich wünsch-
te, dass es acht Milliarden Möglichkeiten gäbe, sich 
selbst zu beschreiben.« Chri Hübscher zeigte beim 
Trans-Congress eine unvollständige Zusammenstellung 
von 505 verschiedenen Begriffen für die Geschlechtsde-
finition. Spielerisch erwähnte er die Bezeichnung »404« 
für non-binäre Personen – »404« ist in der Informatik-
sprache das Kürzel für »Website nicht gefunden«.

Die »Windelzone« ist eine kulturelle Erfindung, un-
terstreicht der Theologe Mathias Wirth mit dem Hin-
weis auf die Fellröcke in der Bibel, die Adonai dem ers-
ten Menschenpaar näht (Gen 3,21). Die Feigenblätter 
(Gen 3,7) decken die Genitalien nur notdürftig ab, die 
Fellröcke dagegen setzen eine kulturelle Produktion vo-
raus: Ein Tier muss gejagt, das Fell muss abgezogen und 
gegerbt, der Rock muss genäht werden. Eine kleine 
Werkstatt ist dazu nötig, vom Know-how ganz zu 
schweigen. Die Genitalien sind es offenbar wert, sie vor 
dem Anblick aller zu schützen. Kultur schützt die Geni-
talien. Der Fellrock in der Bibel steht also für eine Kul-
tur des Schutzes der Genitalien durch Gott: Die Geni-
talien werden durch die Fellröcke dem Blick der andern 
entzogen. Ich würde daraus folgern: Die Genitalien sind 
nicht entscheidend für die Identität eines Menschen.

Auch Paulus interpretiere ich in diese Richtung: Es 
spielt keine Rolle, ob jemand jüdisch oder griechisch ist; 
es spielt keine Rolle, ob jemand versklavt oder frei ist; es 

spielt keine Rolle, ob jemand männlich oder weiblich ist: 
entscheidend sind weder die Ethnie noch die soziale 
Rolle noch die Genitalien, sondern das Sein im Chris-
tus-Raum, schreibt Paulus im Galaterbrief (3, 28). 

Ich verstehe dies so: Wie dieses Kind zwischen den 
Beinen aussieht, ist unwichtig; die Windeln verdecken 
die Genitalien des Kindes. Die Genitalien des Christus 
sind unwichtig, ja, das Geschlecht des Christus ist un-
wichtig. Die Genitalien brauchen nicht gezeigt zu wer-
den, im Gegenteil: sie werden verdeckt, um unseren 
Blick aufs Wesentliche zu lenken: Gott wurde Mensch, 
nicht Mann, nicht Frau.

Geschlecht ist das Gefängnis der Spät-Moderne, 
nachdem das Gefängnis »Religion« gestürmt wurde. 

Hinweise: Niklaus Flütsch, Geboren als Frau. Glücklich als 
Mann. Logbuch einer Metamorphose, Gockhausen 2018; 
Udo Rauschfleisch, Anne wird Tom. Klaus wird Lara. 
Transidentität/Transsexualität verstehen, Ostfildern 2013
�
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Auf jemanden, den man gut kennt, kann 
man zugehen und sagen: »Ah, ich sehe, du 
veränderst dich in der und der Weise?« 
Wichtig ist das Gesprächsangebot, ob der 
oder die Betreffende darauf eingeht, ist 
dem Ermessen des transidenten Men-
schen überlassen. Kennt man jemanden 
nicht gut und spricht ihn an, kann das so-
gar übergriffig sein, wenn er etwa gefragt 
wird: »Bist du schon operiert?« Mit Recht, 
wie ich finde, sagen Transidente, es gehe 
niemanden etwas an, wie es unter ihrer 
Kleidung aussehe. Die meisten empfinden 
es in Ordnung, wenn jemand sie in takt-
voller Weise auf ihre Transidentität an-
spricht.
Was kann ich Ausgrenzungen und Diskrimi-
nierungen von Transmenschen entgegenset-
zen?
Indem ich klar mache, dass Transidentität 
nichts mit Krankheit zu tun hat, sondern 
eine der Lebens- und Entwicklungsmög-
lichkeiten ist. Eine andere Möglichkeit ist, 

Diskriminierungen oder einem Sich-lus-
tig-Machen direkt zu widersprechen. 
Wichtig ist zudem, die Person selber zu 
unterstützen, denn der familiäre Rückhalt 
und die Unterstützung durch den Freun-
deskreis ist für transidente Menschen ex-
trem wichtig. Zum Teil wirken Diskrimi-
nierungen ausserordentlich stark, weil ein 
schrittweises Coming-out praktisch nicht 
möglich ist. Im Moment, in dem sich ein 
Mann weiblich kleidet und schminkt, ist 
seine Transidentität offensichtlich. Wenn 
das bei Geburt zugewiesene Geschlecht 
weiblich ist, ist es leichter, als Transmann 
zu leben, da eine Frau heute eher auch 
männliche Kleidung, einen männlichen 
Haarschnitt tragen kann. Das fällt nicht so 
stark auf wie umgekehrt. Aber auch bei 
Transmännern ist ein schrittweises Co-
ming out fast nicht möglich.
Theologe Philipp Koenig unterstreicht, dass 
Transmenschen eine spirituelle Bereicherung 
sind. Wie sehen Sie das?

Ja, das kann man allemal so sehen. Ich 
denke, Transmenschen sind überhaupt 
und in einem weiten Sinn eine Bereiche-
rung. Sie stellen unverrückbar scheinende 
Koordinaten unserer Gesellschaft in Fra-
ge. Dazu gehört die fixe, gesellschaftlich 
zugeschriebene Einteilung in die beiden 
Geschlechter männlich und weiblich. 
Mittlerweile bin ich so weit, dass ich den-
ke, ob es nicht das primäre Wesensmerk-
mal des Menschen ist, nicht-binär zu sein. 
Haben wir von Geburt an wirklich so klar 
diese beiden Kästchen – die Binarität von 
Mann oder Frau – in uns, wie unser Kör-
per es anzeigt? Transidentität ist eine ech-
te Herausforderung und wäre eine Berei-
cherung für uns alle, wenn wir es schafften, 
diese Kästchen ganz wegzulassen und uns 
auf vielfältig fliessende Kristallisations-
punkte – lesbisch, schwul, bi, heterosexu-
ell, trans, cis – einzulassen. Das ist auch 
eine spirituelle Bereicherung. �
                       Interview: Wolf Südbeck-Baur

Philipp Koenig ist Pfarrer in 
der reformierten Kirchgemeinde 
Bern-Bümpliz und Asylseelsorger 
im Bundesasylzentrum Ziegler  
in Bern. Er ist Vater von zwei 
Teenagern und achtfacher Götti. 
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Nach einer schwierigen Zeit können die Männer und Frauen von Surprise in ihren roten Jacken erneut ihr Strassenmagazin 
verkaufen und uns auf den sozialen Stadtrundgängen ihre Sicht auf Basel, Bern und Zürich zeigen

Von Christian Urech

G ott, gib mir die Gelassenheit, Din-
ge hinzunehmen, die ich nicht än-
dern kann, den Mut, Dinge zu än-

dern, die ich ändern kann, und die Weisheit, 
das eine vom anderen zu unterscheiden.« 
Das Gelassenheitsgebet, das vom US-ame-
rikanischen Theologen Reinhold Niebuhr 
verfasste wurde, wird an den Treffen der An-
onymen Alkoholiker AA oft zitiert und hat 
Hans, der sich selbstbewusst als »trockenen 
Alkoholiker« bezeichnet, auch durch die 
schwierige Zeit des Lockdowns geholfen. 

Ich treffe Hans Rhyner, Jahrgang 1954, 
und Peter Conrath, geboren 1964, unter 
dem grossen Engel von Niki de Saint-Phal-
le im HB Zürich, kurz vor 15 Uhr. Befrie-
digt stellen die beiden fest, dass ich pünkt-
lich gekommen bin – da hätten sie bei In- 
terviewterminen mit Journalist*innen 
schon anderes erlebt … Damit ist das Eis 
gebrochen, und Peter –  wir haben uns so-
gleich aufs Du geeinigt – schlägt vor, uns in 
den Räumlichkeiten der Bahnhofhilfe zu 
unterhalten – dort sei es ruhig. Hans und 
Peter sind gute Freunde, sie haben zusam-
men Stadtführungen gemacht und sich 
insbesondere während der schwierigen 
Corona-Zeit gegenseitig unterstützt.

Nach einer strengen, aber auch schönen 
Kindheit auf einem Bergbauernhof verlor 
Hans mit 16 Jahren seinen geliebten Vater 
und geriet danach an den Alkohol: »Ich 
hing am Vater, nur: Ein Mann weint nicht. 
Und so kam ich halt ins Trinken.« Trotz-
dem schloss er eine Lehre als Schlosser ab. 
Danach zog es ihn nach Zürich in den da-
mals berühmt-berüchtigten Kreis 4. Er 
hatte trotz seiner Sucht immer Arbeit und 
fand Unterstützung durch die Teilnahme 
an den Meetings der AA, die er auch heu-
te noch besucht: um sich »zu impfen«, wie 
er sagt: »Nur für heute – das ist der beste 
Slogan der AA. Das kann ich schaffen. 
Heute ist das Morgen: Wenn ich heute 
Abend mit klarem Kopf einschlafe, erwa-
che ich morgen auch mit klarem Kopf.« 
Das sei nicht immer so gewesen; Hans hat-
te »böse Kontrollverluste«. Dass sein Hirn 
noch so gut funktioniere, dafür sei er dank-

bar. »Früher dachte ich, alle, die von Dank-
barkeit und Gott schwafeln, seien Heuch-
ler. Heute merke ich: Demut, das muss 
sein.« 2014 stieg er bei Surprise ein. Heute 
ist er pensioniert, bezieht AHV und eine 
kleine Pension und lebt in einer subventio-
nierten Alterswohnung in Zürich. Regel-
mässig besucht er seine 87-jährige Mutter 
in Elm, geniesst die Spaziergänge auf den 
Uetliberg und sagt von sich: »Heute muss 
ich nicht mehr kämpfen.«

Wegen Corona zum Sozialamt
Peter Conrath absolvierte eine Lehre als 
Koch, arbeitete in einer Comestibles-Ab-
teilung und als Securitas-Nachtwächter 
im Zürcher Niederdorf. Er nahm für ei-
nen Kollegen eine Hypothek auf, was ein 
Fehler war: Das versprochene Geld löste 
sich in Luft auf, er musste Privatkonkurs 
anmelden. Kurz darauf wurde er entlassen, 
fand aber bald wieder einen Job als Reini-
gungsmitarbeiter, was ihn auf die Idee 

brachte, sich in dieser Branche selbststän-
dig zu machen. Das Geschäft lief so gut, 
dass er sich 2004 einen Urlaub in Latein-
amerika leisten konnte. Dort verunglück-
te er mit dem Motorrad und konnte ein 
Jahr lang nicht arbeiten – leider hatte er es 
versäumt, eine Taggeldversicherung abzu-
schliessen. Die Schulden häuften sich. Bis 
vor Kurzem wurde sein Lohn gepfändet. 
Sozialhilfe lehnte er aus Prinzip ab – 
»wenn man um nichts bittet, ist man auch 
nichts schuldig«. Durch die Corona-Krise 
wurde seine Situation so schwierig, dass er 
sich nun doch beim Sozialamt angemel-
det hat: »Wir wurden zwar durch Surpri-
se finanziell unterstützt. Aber wenn schon 
die Miete 650 Franken ausmacht und die 
Krankenkasse noch einmal 450 Franken, 
dann ist bald Feierabend. Deshalb melde-
te ich mich schweren Herzens bei der So-
zialhilfe an – nur schon darum, weil ich 
Ende September zusammen mit einem 
Kollegen eine Wohnung in Schaffhausen 
beziehen werde.«

Die Stadtführer und die Stadtführerin: das Team aus Zürich. Sie zeigen uns »ihre« Stadt
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Wie haben die beiden die Zeit während 
des Lockdowns empfunden? »Von einem 
Tag auf den anderen alle Aktivitäten auf 
Null runterzufahren, ist schwer. Allerdings 
hat mir in dieser Situation Hans sehr ge-
holfen. Ich durfte ihn drei-, viermal nach 
Elm zu seiner Mutter begleiten, wo wir 
grünes Holz geschlagen haben, um es zu 
zerkleinern und einzulagern. Das hat mir 
sehr gut getan, weil ich wieder etwas zu tun 
hatte. Aber sonst … Am Anfang hockte ich 
viel zu Hause rum und habe mich brav an 
die Anweisungen des Bundes gehalten. 
Mit der Zeit fiel mir jedoch die Decke auf 
den Kopf. Da war ich froh, dass Hans mich 
ab und zu auf den Uetliberg mitnahm – ob-
wohl er viel fitter ist als ich.« Peter lacht, er 
hat seinen Humor in der schwierigen Zeit 
nicht verloren. »Heute geht es mir wieder 
gut. Ich mache wieder Stadtrundgänge und 
verkaufe Hefte, wenn auch noch nicht ganz 
so viele wie vor Corona. Bezüglich der 
Stadtrundgänge hoffe ich auf den Sommer. 
Sonst ist der Sommer ja eher eine flaue 
Zeit, aber dieses Jahr bleiben vielleicht 
mehr Leute in der Schweiz. Wir hatten ei-
nige Medienauftritte, die uns hoffentlich 
Publikum zuführen – unter anderem hat 
mich ein Team von Bluewin TV auf einem 
Rundgang begleitet.«

Auch für Hans war der Lockdown keine 
einfache Zeit. Einerseits hat er die Stadt-
rundgänge schmerzlich vermisst, die für 
ihn sehr wichtig sind, da sie ihn in Kontakt 
mit den verschiedensten Leuten bringen. 
Anderseits fielen auch die Meetings der 
AA ins Wasser. Obwohl man telefonisch in 
Kontakt blieb, konnte das den persönlichen 
Kontakt nicht ersetzen. Peter und Hans lo-
ben unisono die Unterstützung durch das 
Surprise-Team: »Ganz am Anfang der Co-
rona-Krise wurde auf Whatsapp eine Ge-
meinschaftsgruppe gestartet, auf der alle 
Stadtführer von Zürich miteinander ver-
bunden sind. Mindestens zwei- oder drei-
mal pro Woche wurde nachgefragt, wie es 

Peter Conrath (links) und Hans Rhyner haben sich gegenseitig durch die Krise geholfen

wirkungen auf den Verein, der während des 
Lockdown einen Verlust von über 250 000 
Franken im Monat schrieb. Surprise bean-
tragte für einen Teil der Belegschaft Kurzar-
beit und lancierte am 17. März eine Spen-
denkampagne. Dank der Corona-Spenden 
konnte den Verkaufenden und Stadtführen-
den während des Lockdowns ein Lohnaus-
fall gezahlt werden. Zudem richtete Surpri-
se einen »Notfall-Topf« ein, der bei Geldnot 
schnell unterstützte.

»Die Krise hat uns als Team aber noch 
gestärkt und uns noch näher mit unseren 
Leuten verbunden«, betont Jahn. »Wir 
durften zudem erfahren, dass die Solidari-
tät mit Surprise riesig ist. Das hat uns alle 
sehr berührt.«

Inzwischen hat sich die Lage normali-
siert: Der Heftverkauf wurde am 29. Mai 
und die Sozialen Stadtrundgängen am 15. 
Juni wieder aufgenommen. »Wir haben für 
alle Angebote Schutzkonzepte entwickelt 
und umgesetzt. Auch der Surprise Strassen-
chor nimmt unter Einhaltung des erarbeite-
ten Schutzkonzepts den Normalbetrieb 
wieder auf. Seit kurzem können die Chor-
mitglieder wieder zusammenkommen und 
müssen nicht mehr via Zoom proben. Ein 
erstes Benefiz-Konzert ist am 12. Septem-
ber vorgesehen. Für die Liga des Surprise 
Strassenfussballs hat der Verein eine Emp-
fehlung für Schutzmassnahmen ausgespro-
chen. Der Trainingsbetrieb wird wieder auf-
genommen und schweizweit sind ab 
Spätsommer noch vier Turniere geplant.«

In Krisensituationen, sagt Andreas Jahn, 
seien die Schwächsten immer am stärksten 
betroffen: Menschen, die am Existenzmi-
nimum leben. Dies habe auch die Coro-
na-Krise gezeigt. »Unsere Verkaufenden 
und die meisten anderen armutsbetroffe-
nen Menschen können ihre Arbeit nicht 
per Homeoffice erledigen.« Die Zivilge-
sellschaft habe sich in dieser Zeit sehr soli-
darisch mit Armutsbetroffenen in der 
Schweiz gezeigt. Es brauche aber auch von 
staatlicher Seite her die Einsicht: Auch 
Menschen mit schlechten Startbedingun-
gen wollen sich nützlich machen und ein 
Teil der Gesellschaft sein – wenn man ih-
nen die Chance und die Anerkennung gibt. 
»Leider scheint das nicht so zu sein: Der 
Antrag auf Kurzarbeitsentschädigung für 
unsere Verkaufenden wurde abgelehnt. 
Wenn bei den Ärmsten gespart wird, lei-
den früher oder später die Sozialwerke und 
der Zusammenhalt in der Gesellschaft.«�

Soziale Stadtrundgänge können Sie auf sur-
prise.ngo buchen. Es lohnt sich! �

uns geht, und man bot uns bei Problemen 
Hilfe an. Zudem haben wir uns regelmäs-
sig im Surprise-Büro in Zürich getroffen.« 
Was haben sie aus dieser schwierigen Zeit 
des Lockdown für sich mitgenommen? 
»Wie enorm wichtig Kolleg*innen, Be-
kannte, aber auch der Verein Surprise für 
mich ist«, sagt Peter. »Ich habe realisiert, 
dass ich drei, vier Kollegen habe, auf die ich 
mich wirklich verlassen und die ich jeder-
zeit kontaktieren kann.« Hans bestätigt: 
»Ich habe erfahren, dass das Netz Surprise 
und die Leute bei der Selbsthilfe mich tra-
gen, aber auch, wie wichtig die eigene Fa-
milie ist, die Mutter, die Schwestern, Cous-
ins, die in der Nähe leben. All die Jahre 
habe ich die Cousins nur an einer Beerdi-
gung gesehen. Und jetzt treffen wir uns 
einmal pro Monat und reden zusammen.»

250 000 Franken  
Verlust pro Monat
Darüber, wie Surprise als Organisation die 
Krise bewältigt hat, spreche ich mit Andreas 
Jahn, der im Team Marketing, Fundraising 
& Kommunikation arbeitet und das Café 
Surprise leitet. Der Verein stellte den Ver-
kauf des Strassenmagazins am 17. März ein 
und ab diesem Datum fanden auch keine 
Sozialen Stadtrundgänge mehr statt. Sur-
prise stoppte auch alle anderen Aktivitäten 
ausser die Sozialberatung und -begleitung. 
»Wir haben Hotlines und Whatsapp/Vi-
ber-Gruppen eingerichtet, um die Verkau-
fenden zu erreichen und zu beraten. Die So-
zialberatung fand mit reduzierter Beleg- 
schaft weiterhin statt. Das Strassenmagazin 
stand in dieser Zeit kostenlos via Website 
zum Download bereit. In ausgewählten Lä-
den und Bäckereien konnte das Strassen-
magazin zudem für 6 Franken gekauft wer-
den.« Der Verein Surprise finanziert sich 
ohne staatliche Hilfe und ist zu 65 Prozent 
vom Heftverkauf abhängig. Die Massnah-
men hatten deshalb massive finanzielle Aus-



Personen & Konflikte

Elisabeth Schneider-Schneiter, Natio-
nalrätin und Vorstandsmitglied der CVP, 
befürwortet die Streichung des C im Part-
einamen. Die bürgerliche Partei könne mit 
der Namenskorrektur mehr Wähler*innen 
in den Ballungsräumen Zürich, Bern und 
Waadt ansprechen. Diese Kantone seien 
»für den Wähleranteil 
der CVP tatsächlich 
sehr wichtig«, sagte 
die Politikerin gegen-
über der Agentur kath.
ch. Die CVP sei die 
»Partei von Mass und 
Mitte«. Allerdings hät-
ten die Menschen in 
Ballungszentren wenig 
Gelegenheit, die Mitte 
zu wählen, »denn die Städte sind politisch 
eher links oder rechts geprägt«, so Schnei-
der-Schneiter, die den Kanton Basellland in 
Bern vertritt.

Johanna Rahner, Theologieprofessorin an 
der Uni Tübingen, sprach sich für die Auf-
hebung des Banns von Papst Leo X. gegen 
den Reformator Martin Luther aus. Die 
Rücknahme der Exkommunikation wäre 
ein wichtiges »ökumenisches Zeichen«. Mit 
einem solchen Schritt könnte die katho-
lische Kirche ihre heutige Wertschätzung 
der Protestanten ausdrücken, so Rahner 
gegenüber dem Internetportal katholisch.
de. »Die Ökumene lebt von Symbolhand-
lungen, und die Rücknahme der Bannbulle 
gegen Luther wäre besonders bedeutsam«. 

Kardinal Kurt Koch, Ökumeneminister im 
Vatikan: »Papst Franziskus betont immer 
wieder: Synodalität ist kein Parlament. De-
mokratie ist ein Verfahren zur Ermittlung 
von Mehrheiten, Synodalität ist ein Verfah-
ren zur Ermöglichung von Einmütigkeit. 
Synodalität heisst, so lange miteinander zu 
ringen, bis man zu einmütigen Entschei-
dungen kommt.« Dies sagte Koch gegen-
über kath.ch auf die Frage, ob die Schweiz 
in der Ökumene mehr Tempo machen 
könnte angesichts der vom Papst favorisier-
ten Vision einer synodalen Kirche. Koch 
habe zwar Verständnis für die Ungeduld 
vieler Gläubigen. »Aber zur Ökumene ge-
hören zwei Tugenden: auf der einen Seite 
die Leidenschaft für die Einheit und auf der 
anderen Seite Geduld, die man haben muss, 
um diese Einheit wirklich zu erreichen. Es 
geht nicht um schnelle Lösungen, sondern 
um tragfähige Lösungen.« Deshalb wolle 
sich die nächste Bischofssynode mit dem 
Thema der Synodalität befassen. 

Saïda Keller-Messahli, Islamkritikerin und 
Buchautorin, kritisiert den Neubau einer 
Moschee und des islamischen Kulturzen-
trum »Tulipan« in Reinach BL. Wie dem 
Newsletter der Förderation Islamischer 
Dachorganisationen Schweiz FIDS zu 
entnehmen ist, verwahrt sich der albanisch 
-islamische Bauträger vehement. Wörtlich 
heisst es: »Der Name »Tulipan« (albanisch 
»Tulpe«) steht für eine Metapher zur Ent-
stehung des Projektes.« 30 Jahre hätten 
den Mitgliedern der Moschee jedoch nur 
begrenzte Räumlichkeiten zur Verfügung 
gestanden. »Mit der Realisierung des 
Bauprojekts öffnen sich nicht nur Räume 
und Möglichkeiten für diese Gemeinschaft, 
sondern auch für alle Mitbürger unabhän-
gig ihrer Religionszugehörigkeit, da auch 
ein Kulturzentrum zur Verfügung gestellt 
wird.« Das Projekt solle darum »wie eine 
Tulpe aufblühen«, so der FIDS-Newslet-
ter. Die Suche nach einer anderen Symbo-
lik – im Iran etwa symbolisiert die Tulpe 
Märtyrer, die im Kampf für die Ayatollahs 
gefallen sind – seien aus dem Kontext ge-
rissen und an den Haaren herbeigezogen. 
Die FIDS verweist denn auch darauf, »dass 
die Theorien und das Vorgehen von Frau 
Keller-Messahli regelmässig von Wissen-
schaftlern und Behörden kritisiert werden«. 
Dabei beruft sich das FIDS unter ande-
rem auf den Luzerner Islamwissenschaftler 
Andreas Tunger-Zanetti. 

Dirk Baier, Leiter des Zürcher Instituts 
für Delinquenz und Kriminalpräventi-
on, zeigte kürzlich mit einer Befragung 
Schweizer Jüdinnen und Juden, dass sie sich 
zunehmend bedroht fühlen. Belästigungen, 
Diskriminierung und Angst gehörten für 
viele Menschen jüdischen Glaubens zum 
Alltag. Am häufigsten erlebten sie anti-
semitische Übergriffe im Internet, so die 

neue Studie. Demnach 
gab rund die Hälfte der 
487 Befragten an, in den 
letzten fünf Jahren real 
oder online antisemi-
tisch belästigt worden 
zu sein. Fast drei Vier-
tel gehen davon aus, 
dass Antisemitismus 
ein zunehmendes Pro-

blem darstellt. »Diese Zahlen zeigen deut-
lich, dass Antisemitismus in der Schweiz 
existiert und den Alltag der hier lebenden 
Jüdinnen und Juden prägt«, sagt Studien-
leiter Professor Dirk Baier von der Zürcher 
Hochschule für Angewandte Wissenschaften 
ZHAW.
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Dirk Baier

Co-Präsidium jetzt

Nach dem unfreiwilligen Abgang von 
Gottfried Locher bieten sich Chancen 
für die Reformierten in der Schweiz 

Michael Wiesmann

Reformierte 
Repräsentanz und 
Leitung ist eine 
ambivalente Ange-
legenheit. Auf der 
einen Seite wünscht 
sich wohl manche*r 
eine präsentable 
Persönlichkeit an 
der Spitze der 
Evangelisch-re-
formierten Kirche 
Schweiz: Mit 
Charme, Charisma 

und im gleichen Masse solider Theo-
logie wie Persönlichkeit. Dabei schielt 
man mit einer gewissen Eifersucht in 
Richtung der Evangelischen Kirchen in 
Deutschland oder katholischer Mo-
delle. Doch bei genauerem Hinsehen 
hat dieser Blick seine Schwierigkeiten. 
Auch ohne ausgemachte Skandale reicht 
oft schon eine ungeschickte Äusse-
rung, um in öffentlichen Misskredit zu 
geraten. Vermutlich lassen sich solche 
Vereinfachungen nicht ganz verhindern. 
Aber wollen wir als Reformierte in der 
Schweiz wirklich so repräsentiert und 
geführt werden? Oder ist unsere refor-
mierte DNA nicht gerade eine ganz 
andere? Klar haben auch wir »starke 
Männer« in unserer Geschichte – von 
den Frauen hört man da leider meist 
weniger. Darum gehört der Wunsch nach 
der starken Galionsfigur an der Spitze in 
die historische Mottenkiste patriarcha-
lischer Heldenfantasien. 
 Was wir wirklich brauchen, ist Inklusi-
on und Partizipation – nicht nur an der 
kirchlichen Basis, sondern auch »ganz 
oben«. Mit einer Leitung, die tatsäch-
lich dafür repräsentativ ist, wofür Kirche 
steht: Indem sie nicht den grossen Zam-
pano gibt, sondern beispielhaft beauf-
tragt, fördert und befähigt. Als Ausdruck 
eines solchen Wandels kann ich mir 
anstelle des »obersten Reformierten« ein 
gleichberechtigtes, gender-gemischtes 
Co-Präsidium vorstellen. Als Zeichen 
mit Signalwirkung für den weiteren Weg.
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Michael Wiesmann, 
reformierter Pfarrer  
in Buchs ZH, Furttal 
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Engagierte Menschen aus Pfarreien sowie 
Ordensfrauen und Seelsorger*innen, die 
sich in den sakramentalen Dienst der Kir-
che stellen möchten, haben sich zur Ju-
nia-Initiative zusammengeschlossen. Ge-
meinsam setzen sie sich für eine 
sakramentale Sendung von Frauen ein. 
Bereit dazu sind bisher 14 Frauen. Wie die 
Agentur kath.ch berichtet, sind die Beweg-
gründe vielfältig: »Ich möchte, dass meine 
Kinder als Erwachsene noch eine Kirche 
kennen, die Relevanz hat«, sagt die drei-
fache Mutter und Mit-Initiantin der Initi-
ative, Charlotte Küng-Bless. »Die Gleich-

berechtigung von Männern und Frauen 
würde zur Gesundung der Kirche beitra-
gen«, ergänzt Melanie Berten, Psychiatrie-
seelsorgerin in Winterthur, mit Blick auf 
die sexuellen Missbräuche. »Warum über-
geht die Kirche das Personalangebot 
Gottes?«, fragt die Theologin Silvia Her-
göth im Bezug auf die Gebete um prie-
sterliche Berufungen. Und die bekannte 
Theologin und aufbruch-Mitarbeiterin Jac-
queline Straub kämpft weiter, »weil ich 
glaube, dass unsere Kirche liebevoller wird, 
wenn Frauen gleichberechtigt sind.«

 Die Junia-Initiative beruft sich auf die 
Apostelin Junia und wurzelt in den guten 
Erfahrungen, die Menschen mit bewähr-
ten Frauen im kirchlichen Dienst gemacht 
haben. Sie erkennen, dass Frauen zu sakra-
mentaler Sendung berufen sind, die bislang 
Männern vorbehalten ist. Mit ihrem Ein-
satz für die sakramentale Sendung von 
Frauen geht die Initiative Schritte der Ver-
änderung: Gleiche Würde muss zu glei-
chen Rechten führen. Unsere Kirche wird 
schöner und glaubwürdiger, wenn Frauen 
gleichberechtigt einbezogen werden. 

Mehr Infos: juniainitiative.com� Wolf Südbeck-Baur

Junia-Initiative stärkt Frauen Gastkolumne
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Die Gesamtzahl der Freiwilligenarbeit 
ist mit etwa 650 Millionen Jahresstun-
den seit 20 Jahren konstant. Weiter 
zeigt der »Freiwilligen-Monitor 
Schweiz 2020«: Freiwilligenarbeit in 
politischen Parteien und Milizämtern, 
in Berufsverbänden und im Sport hat 
abgenommen. Zugenommen hat aber 
das Engagement im sozialen, kultu-
rellen und ökologischen Bereich. Ge-
wachsen ist auch die informelle Frei-
willigenarbeit in der Nachbarschaft. 
22 Prozent der Schweizer Bevölkerung 
wirkt innerhalb von Organisationen 
unentgeltlich, ausserhalb von Vereinen 
sind es 35 Prozent. Hinzu kommen 
Tätigkeiten, die von den Engagierten 
subjektiv als Freiwilligenarbeit emp-
funden werden, aber streng genommen 
keine Freiwilligenarbeit sind. 17 Pro-
zent erhalten für ihr Engagement in 
Vereinen, Stiftungen oder Ämtern Sit-
zungsgelder, Vergütungen oder Ent-
schädigungen, die über Spesen hinaus-
gehen. 11 Prozent der Erwachsenen 
betreuen regelmässig Angehörige: El-
tern, Grosseltern oder Enkel. 71 Pro-
zent leisten gelegentlich kleine nach-
barschaftliche Hilfen wie Blumen 
giessen, Briefkasten leeren, Einkaufen. 
Freiwilligenarbeit aber ist unentgeltlich 
und erfolgt mit einer Regelmässigkeit 
für Menschen und Gruppen ausserhalb 
der Familie. Der entscheidendste Fak-
tor, ob Erwachsene unter 65 Jahren 
freiwillig tätig sind oder nicht, ist die 
Vereinbarkeit mit Beruf und Familie. 
Von den Nicht-Freiwilligen würden 
sich vier Mal mehr Personen im Sozi-
al- oder Umwelt-Bereich engagieren 
als in den Bereichen Politik oder Reli-
gion. Lukas Niederberger, ehemaliger auf-
bruch-Redaktor, ist seit 2013 Geschäftsleiter der 
Schweizerischen Gemeinnützigen Gesellschaft 
SGG. Der »Freiwilligen-Monitor Schweiz« ist 
eine Initiative der SGG 
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Maria von Magdala sucht Pfarreien
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»Wir glauben: Eine andere 
Kirche ist möglich.« Davon 
sind die Initiantinnen der 
nationalen Kampagne Ma-
ria von Magdala – Gleichbe-
rechtigung.Punkt.Amen um 
Theologin und Propstei Wis-
likofen-Leiterin Claudia 
Mennen überzeugt. Die 
Kampagne ist verbunden 
mit vielen anderen Gras-
wurzelbewegungen, die sich 
gegen den Machtmissbrauch und für eine 
neue Leitungskultur in der Kirche einset-
zen.

 »Damit das Feuer der vielen Initiativen 
wie Gleichberechtigung.Punkt.Amen, Maria 
2.0, das Donnerstagsgebet von Kloster Fahr, 
die Junia-Initiative und Wir haben es satt 
weiter brennt, versammeln wir uns an je-
dem 22. des Monats vor der Kirchentüre, 
um den Skandal weithin sichtbar zu ma-
chen«, heisst es auf der Website. Mit diesen 
liturgischen Feiern vor der Kirchentür set-
zen die Pfarreien ein Zeichen dafür. Clau-

dia Mennen, die auf die Unterstützung der 
katholischen Kirche im Aargau zählen 
kann, wünscht sich, dass diese Form des 
Aufbruchs in der Kirche Schule macht und 
lädt schweizweit alle Pfarreien ein, die die 
Anliegen der Kampagne teilen: »Feiern Sie 
doch einen Gottesdienst an einem 22. des 
Monats vor ihrer Kirchentüre. Sie können 
Sich überall in der Schweiz beteiligen.« 
Weitere Informationen sind auf der Web-
site www.maria-von-magdala.ch zu finden. 

� Wolf Südbeck-Baur

Priorin Irene Gassmann lanciert  
die Junia-Initiative Seite an Seite mit  
SBK-Präsident Bischof Felix Gmür Nicht jede Guttat ist Freiwilligenarbeit
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Thomas Gröbly lebt mit amyotropher Lateralsklerose (ALS). Wie bringt ihn die Beschäftigung mit  
dem Tod dem Leben näher? Ein Gespräch mit einem agnostischen Theologen, Ethiker und Poeten

Von Sylvie Eigenmann

aufbruch: Herr Gröbly, Sie leben bereits seit 
6 Jahren mit ALS. Wie geht es Ihnen heute?
Es geht auf und ab. Oft ist es mühsam und 
ärgerlich, es gibt aber immer wieder schö-
ne Momente. Ich kann kaum mehr gehen, 
bin aber noch ohne Rollstuhl unterwegs. 
Mein Sprechen ist verlangsamt, ich stehe 
am Beginn einer Zungenlähmung. Man 
wird einfach so aus der Bahn und aufs We-
sentliche zurückgeworfen. 

ALS ist eine fortschreitende Krankheit. Wie 
geht man mit einer solchen Diagnose um?
Wenn ich mir die Zukunft vorstelle mit ge-
lähmten Armen und Beinen, mit Atemnot 
und unfähig zu schlucken, macht das 
Angst. Ich bin aber nicht jemand, der blind 
kämpfend sagt: »Das darf jetzt einfach 
nicht sein.« Ich versuche, das Unabänderli-
che anzunehmen und im Moment zu le-
ben. Vielleicht hat diese Einstellung auch 
damit zu tun, dass ich als ehemaliger Bau-
er zwangsläufig mit der Natur konfrontiert 
war und damit, dass mal eine Ernte zerstört 

wird. Man ist ständig mit dem Unverän-
derbaren konfrontiert. 

Dann haben Sie Ihre Krankheit teilweise 
akzeptiert?
Natürlich möchte ich leben. Ich habe die 
Krankheit akzeptiert, aber nicht, dass sie 
tödlich sein muss. Damals sagte der Neuro-
loge zu mir: »Zuerst gehen Sie mit Krücken, 
dann mit einem Rollator, dann müssen Sie in 
den Rollstuhl, und wenn Sie keine Luft 
mehr bekommen, müssen Sie ans Atemge-
rät.« Meine erste Herausforderung war: Wie 
kann ich mental von diesem Zerfallsbild, das 
Angst, Verzweiflung und Ohnmacht auslöst, 
wegkommen? Solche verinnerlichten Bilder 
wirken. Mir wurde gesagt, ALS sei unheil-
bar. Meine Frau und ich aber fragen: War-
um? Es gibt keine Krankheit, die unheilbar 
ist, auch wenn das Leben tödlich ist. 

Wie lösen Sie sich von diesem Zerfallsbild?
Ich mache seit vier Jahren täglich eine men-
tale Übung namens Healing Code. Ich schi-

cke mir Energie und visualisiere, wie ich ge-
sund um den Hallwilersee laufe. Ausserdem 
behandelt mich meine Frau homöopathisch. 
Ich merke, wie davon immer wieder Ener-
gieschübe kommen. Letzten Herbst konnte 
ich ein paar Monate kaum mehr gehen. 
Aber Anfang Januar hatte ich dank den 
Mitteln wieder genug Energie. Heute gehe 
ich, falls die Energie reicht, immer wieder 
eine Stunde lang auf unseren Hausberg, 
wenn auch langsam und hinkend. 

Abgesehen von den Behandlungen – was 
trägt Sie?
Die Beziehungen zu meiner Frau, zu mei-
ner Tochter und zu Freunden tragen mich. 
Und in meinen Gedichten verarbeite ich 
viele der Ängste und Erschütterungen, die 
diese Krankheit auch psychisch mit sich 
bringt. Eine Zeitlang stürzte ich oft. Es ist 
kränkend, so hilflos auf dem Boden zu lie-
gen und um Hilfe zum Aufstehen zu bit-
ten. Das Thema Sterben und Tod war in 
meinen Gedichten aber schon vor der Di-
agnose sehr präsent. 

Humor, auch schwarzer, hilft mir eben-
falls. Das kann Menschen in meinem Um-
feld ab und an zu weit gehen: etwa, wenn 
ich davon rede, gemeinsam meinen Sarg 
bunt zu bemalen. Im Humor nimmt man 
sich nicht allzu ernst und schafft eine ge-
wisse Distanz zur Situation. 

Eine Distanz zum Tod.
Manchmal irritiert es mich, dass die Leute 
so geschockt sind, wenn sie von meiner  
Diagnose hören. Als sei es etwas Neues, 
dass man sterben könnte! Alle gehen den-
selben Weg. 

Sie sind Theologe. Trägt Sie Ihr Gottesbild?
Ich bezeichne mich als Agnostiker und fin-
de das die adäquate theologische Position. 
Es geht um Glauben, nicht um ein Wissen. 
Ich glaube nicht an irgendeinen personali-
sierten Gottvater, sondern an diese unglaub-
liche Lebenskraft überall. Wer bringt diesen 
Farn zum Wachsen? Kein Mensch hat dar-

Neuanfänge im Leben sind für Thomas Gröbly immer möglich.Trotz seiner unheilbaren Krankheit 
bleibt er verbunden mit allem Leben, was den Ethiker demütig macht und staunen lässt

»Als wenn es neu wäre,  
dass man sterben könnte«
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auf Einfluss. Und auch in der Natur sind 
Sterben und Werden im Gleichgewicht. 

Sie haben also als Theologe nicht ein »klassisch 
christliches« Gottesbild?
Was ist ein »klassisch christliches« Gottes-
bild? Macht es nicht den Glauben so wun-
derbar, dass es so viele verschiedene Zugän-
ge gibt? Jemand hat mir mal unterstellt, ich 
würde mich für die christliche Botschaft 
schämen, weil ich in Bezug auf den Tod 
nicht von der Auferstehung spreche. Für 
mich ist es nicht tröstlich. Oder höchstens 
insofern, als dass das Leben weitergeht. 
Meine Karriere war ja ungewöhnlich. Ich 
habe zwar Theologie studiert, aber mich 
stets geweigert, als Pfarrer zu arbeiten. 

Warum?
Ich fand immer, ich wäre unredlich mir 
selbst und den Leuten gegenüber, wenn ich 
Dinge sage, die ich sagen muss, aber selbst 
anzweifle. Ich glaube, dass man in den Fra-
gen über Gott und Gottesbilder eigentlich 
nichts wissen kann. Und das finde ich ehr-
licher, als von Dogmen zu sprechen. Ich 
habe trotzdem grosses Vertrauen, dass ich 
in »Gottes Händen« geborgen bin, auch 
wenn ich das nicht begründen kann. 

Haben Sie eine Vorstellung vom Jenseits?
Ich glaube, das übersteigt unser Vorstel-
lungsvermögen komplett. Darum ist mir die 
Frage nach dem Jenseits nicht wichtig. Ich 

habe ein Buch eines Kardiologen zu Nahto-
derfahrungen gelesen, der versucht zu bele-
gen, dass es ein körperloses Bewusstsein 
gibt, das nicht ans Hirn gebunden ist. Diese 
Vorstellung gefällt mir. Vielleicht bin ich 
nach meinem Tod in einer Art Bewusst-
seinswolke oder in einem Energiefeld, das 
neues Leben hervorbringt. Ob es mich als 
mich selbst dann noch gibt, ist unwahr-
scheinlich. Das finde ich auch nicht wichtig. 

Gibt es etwas, das Ihnen heilig ist?
Das Leben ist mir heilig. Und nicht nur das 
Leben von uns Menschen. Wie Albert 
Schweitzer sagte: »Ich bin Leben, das leben 
will, inmitten von Leben, das leben will.« 
Darum heisst mein erster Gedichtband 
auch »Inmitten«. Den Lebenswillen jedes 
Lebewesens spürt man: Sie wollen leben, 
nicht sterben. Und wenn sie sterben, haben 
sie vielleicht Samen hinterlassen. Oder ge-
ben Humus für neues Leben.

In dieser Metapher gesprochen, was wären 
die Samen, die Sie am liebsten hinterlassen 
würden? 

Vieles von dem, was ich jetzt nennen könn-
te, scheint mir so eng gedacht. Die Idee, 
Spuren zu hinterlassen, hat etwas Egozen-
trisches. Was ist schlimm daran, wenn ein-
mal nichts mehr von mir oder meinen Hin-
terlassenschaften übrig ist? Ich bin schon 
glücklich, wenn ich möglichst wenig Scha-
den anrichte.

Auf der Website Ihres Ethik-Labors fragen 
Sie die Besucher*innen: »Was tun Sie gegen 
Resignation, Ohnmacht und Zynismus?«. 
Wie würden Sie auf diese Frage antworten?
Dorothee Sölle betonte, dass man sich den 
Luxus der Hoffnungslosigkeit nicht leisten 
darf. Solange Menschen in Armut oder 
prekären Situationen noch Hoffnung ha-
ben, ist es ein Luxus, wenn wir uns als pri-
vilegierte Reiche die Resignation leisten. 
Schauen Sie nur mal um sich: Es gibt so 
viele Wunder. Sogar zwischen dem Kies 
hier auf dem Boden wachsen überall neue 
Pflanzen, überall ist Leben. Wir sind reich 
beschenkt: Sonnenenergie, fruchtbare Na-
tur, Sprache oder die Fähigkeit zur Koope-
ration. Es ist eine Frage des Fokus. 

Hanna Ahrendt prägte den Begriff der 
Natalität, die »Philosophie des Geboren-
seins«. Angesichts von Nazideutschland 
gebe es nur etwas Tröstliches, nämlich, dass 
wieder junge Menschen auf die Welt kom-
men und sie neu einrichten werden. Das 
hat etwas Hoffnungsvolles. Die Philoso-
phie des Geborenseins zeigt, dass Neuan-
fänge im Leben immer möglich sind. Das 
ist eine starke Definition von Freiheit. 

Spüren Sie auch eine solche Art von Freiheit?
Viele Gespräche über Sterben und Tod in 
der Familie und mit Freunden waren berei-
chernd und befreiend. Sie brachten mich 
paradoxerweise dem Leben näher. Ich füh-
le mich momentweise verbunden mit allem 
Leben, was mich demütig macht und stau-
nen lässt. 

Wenn eine Fee käme und Sie hätten drei 
Wünsche frei, welche wären es?
Gesundheit für meine Frau und für mich. 
Und dass wir Menschen die Erde mit ihren 
Lebewesen nicht mehr als tote Ware behan-
deln. Dass wir uns also vom vorherrschen-
den mechanistischen Welt- und Menschen-
bild verabschieden. Dieses Paradigma ist 
gewalttätig und entwürdigend, auch für uns 
Menschen. Ich wünsche mir ein holistisches 
Bild, in dem Liebe, Schönheit, Gerechtig-
keit, Spiritualität und Poesie im Zentrum 
stehen. Ich wünsche zudem mir und allen 
Menschen mehr inneren Frieden.�

» Viele Gespräche über 
Sterben und Tod brachten 
mich paradoxerweise dem 

Leben näher
Thomas Gröbly

Thomas Gröbly machte eine Lehre als Landwirt, bevor er reformierte Theologie studierte und 
einen Master in angewandter Ethik machte. Ab 1998 unterrichtete er Ethik an Fachhochschulen, 
seit 2001 gestaltet er Abschiedsfeiern. Er betreibt das Ethik-Labor (ethik-labor.ch), den Verlag 
Volleshaus (volleshaus.ch) und dichtete die Bände »Inmitten« und »Dazwischen«.
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Macht eine Durchimpfung  
gegen das Corona-Virus Sinn?

Ob die Corona-Impfung Sinn macht, kann 
man aus heutiger Sicht noch nicht ab-
schliessend beantworten, denn es kommt 
darauf an, ob es überhaupt einen Impfstoff 
gibt und um welchen Impfstoff es sich da-
bei allenfalls handelt. Wenn er wirksam, gut 
verträglich und sicher ist, dann werden sich 
viele Personen impfen lassen wollen. Ob 
überhaupt, welche Gruppen und wie viele 
Personen sich impfen lassen sollten, hängt 
von der gewählten Impfstrategie ab. Die 
wiederum ist abhängig von der Art und 
Menge des Impfstoffs sowie den definier-

ten Zielgruppen: Handelt es sich dabei um besonders ge-
fährdete Personen, um exponierte Personen oder die gan-
ze Bevölkerung? Die Impfstrategie hängt auch davon ab, 
wie sich die Pandemie weiter entwickelt. Auch kann aus 
heutiger Sicht noch nicht gesagt werden, wie gross der 
Anteil Geimpfter sein müsste, damit die Pandemie unter 
Kontrolle gehalten werden kann. Dies hängt von der wei-
teren Entwicklung und von der Art der Immunität ab, die 
eine durchgemachte Infektion hinterlässt, ebenso von der 
Immunität, der Schutzwirkung und -dauer der Impfung. 
Ob es Sinn macht, nur Risikogruppen oder andere Be-
völkerungsgruppen wie etwa medizinisches Personal zu 
impfen, lässt sich noch nicht beantworten, denn dies 
hängt ebenfalls von der Entwicklung der Pandemie und 
der Art und Menge des Impfstoffes ab. Es könnte sein, 
dass der Impfstoff bei jungen, gesunden Personen besser 
wirksam und verträglich ist als bei älteren Personen oder 
solchen mit prädisponierenden Grundkrankheiten. Die 
Impfstrategie soll sicher dazu führen, Risikogruppen zu 
schützen, sei es direkt, also mit Hilfe der Impfung, oder 
auch indirekt durch den Schutz vor der Erkrankung, in-
dem sich beispielsweise andere um sie herum impfen las-
sen und zusammen mit allen andern Massnahmen, um 
besonders Gefährdete zu schützen. In einem ersten 
Schritt geht es jetzt darum, einen wirksamen und siche-
ren Impfstoff zu entwickeln.�

Immer wieder hört man von einer 
Durchimpfung der Bevölkerung gegen 
Corona, damit die Normalität wieder her-
gestellt werden kann, wie sie vor Corona 
war. In einigen Länder  gibt es bereits den 
Impfzwang für diverse Impfungen. In 
Deutschland wurde quasi der Impfzwang 
gegen Masern eingeführt. In Österreich 
und in der Schweiz wird eine verpflichten-
de Impfung von verschiedenen Seiten ge-
fordert. Deshalb muss die Frage diskutiert 
werden, ob dies eine Lösung sein kann, um die Menschen 
vor dem Corona-Virus zu schützen und die allgemeine 
Gesundheit zu erhöhen.

Die Entwicklung und Testung einer Impfung dauert 
Jahre. Die Corona-Impfung soll innert weniger als einem 
Jahr marktreif sein. Das Risiko von Nebenwirkungen 
steigt damit massiv, denn jede Impfung hat Nebenwir-
kungen.

Aktuell wird die sogenannte mRNA-Impfung entwi-
ckelt. Sie verändert die DNA der Abwehrzellen, damit 
diese selber Antikörper bilden. Kein Mensch kann die 
Folgen von Genveränderungen in ihrer ganzen Tragwei-
te voraussagen.

Corona ist ein Überbegriff für eine Virenfamilie, wel-
che schon vor Jahren entdeckt wurde. Diese Viren kön-
nen analog zu den anderen Viren mutieren. Die Gefahr 
ist deshalb gross, dass jedes Jahr weitere Impfungen fol-
gen werden.

Der verbesserte allgemeine Gesundheitszustand ist auf 
die verbesserten Lebensbedingungen zurückzuführen. 
Impfungen, die Medizin generell, haben nur einen klei-
nen Einfluss gehabt. Es ist deshalb äusserst fraglich, ob 
Impfungen wirklich gesundheitlich zuträglich sind.

Jede Impfung muss man sich gut überlegen, nicht nur 
die kommende Corona-Impfung. Ein Aufbruch zur  ge-
sunden und natürlichen Immunsystemstärkung ist mehr 
als nur angesagt, denn die Krankheitskosten steigen jähr-
lich nicht zufällig immer höher.�
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Prof. Dr. med. Chris-
toph Berger, F​MH In-
fektiologie und FMH 
Kinder- und Jugendme-
dizin, Leiter Abteilung 
Infektiologie und Spi-
talhygiene am Kinder-
spital Zürich.

Daniel Trappitsch, 
Naturheilpraktiker, Prä-
sident Netzwerk Impf- 
entscheid, Autor und 
Dozent.

Unter bestimm-
ten Bedingungen

Jede Impfung ist 
gut zu überlegen  

Noch ist kein über alle Zweifel erhabener Impfstoff in Sicht und schon glühen bei einigen die Köpfe,  
weil sie sich vor einem Impfzwang und den Nebenwirkungen fürchten. Andere warten mit Sehnsucht auf 
das Medikament, in dem sie einen Rettungsanker für die nicht endenwollende Pandemie sehen
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Die Fördererin
Sei es als Betreiberin eines Förderprojekts auf den Philippen, als Arbeitgeberin 
oder Hotelière – Nadja Horlacher steht vielen Menschen beratend zur Seite 

Von Stephanie Weiss

W enn Nadja Horlacher eine Idee 
hat, zieht sie diese durch – egal 
was das Umfeld davon hält. 

»Ich habe nie das gemacht, was Standard 
ist. Meine Mutter hatte es nicht einfach 
mit mir.« Nach einer Mechanikerlehre, 
verschiedenen Stationen im Aussendienst 
und im Eventbereich zog es die Rheintale-
rin nach Nepal, um in einem Guesthouse 
zu arbeiten. Als der kalte Winter Einzug 
hielt, folgte sie einem Angebot eines Ho-
tels auf den Philippinen, welches jedoch 
nach kurzer Zeit Konkurs ging. »Auf einer 
meiner Joggingrunden fragte mich eine 
Philippinin, weshalb ich immer über ihr 
Land renne und ob sie mir dieses nicht ver-
kaufen könne, denn sie brauche dringend 
Geld für das Studium der Kinder. Ich war 
damals sehr offen für alles und sagte zu.« 
So wurde die damals Dreissigjährige Besit-
zerin von zwei Hektaren Land und über-
legte, was sich damit anstellen liesse. »Au-
sser Kokospalmen gab es da nichts. Nach 
ersten Abklärungen war ich überrascht ob 
der vielen Möglichkeiten. Ich entschied 
mich für Kokosöl, welches man vielseitig 
als Nahrungsmittel und Kosmetik einset-
zen kann.« Zusammen mit der Universität 
Manila baute sie ein Förderprojekt für die 
Produktion von Kokosöl mit der lokalen 
Bevölkerung auf und kaufte die Maschi-

nen, was eine technisch-strategische Her-
ausforderung gewesen sei. Dass sie damit 
ein grosses Risiko einging, sei ihr bewusst 
gewesen. »Mir war aber auch klar, dass ich 
nicht mehr angestellt sein wollte.« 2005 
startete die Produktion nach drei Jahren 
intensiver Vorarbeit und Horlacher kehrte 
in die Schweiz zurück, um den Verkauf an-
zukurbeln. Und dann kamen die Kinder – 
im Nu hatte sie eine fünfköpfige Familie. 
»Ich musste mich am Anfang zuerst auf die 
Familie konzentrieren und den Aufbau der 
Selbständigkeit für eine Weile auf Eis le-
gen.« Die Kundenanfragen nahmen trotz-
dem zu, so dass Nardias, so der Firmenna-
me, die Produktepalette fortlaufend 
erweiterte. Rasch habe sie realisiert, dass es 
viel Aufklärungsarbeit brauche, um klarzu-
machen, weshalb das Kokosöl teurer sei als 
das vom Detailhändler. Obwohl die Her-
stellung der Produkte nachhaltigen und 
biologischen Kriterien entspricht, verzich-
tet Horlacher auf Bio- oder andere Labels. 
»Ich ärgere mich darüber, wie teuer das ist. 
Schon am Anfang müsste ich sehr viel da-
für bezahlen, damit eine dreiköpfige Dele-
gation auf die Philippinen reist. Kleine Un-
ternehmen können sich das nicht leisten.« 

Auch Lebenscoach
Mittlerweile habe sie mit dem sogenann-
ten Multilevel Marketing einen guten Weg 

gefunden. Rund 150 Wiederverkäuferin-
nen vertreiben die Artikel in ihrem Um-
feld. »Unsere Produkte muss man erklären 
und rüberbringen, was dahinter steckt.« 
Mit diesem System schafft sie Möglichkei-
ten für einen flexiblen Zusatzverdienst. 
»Ich weiss, wie es mit kleinen Kindern ist 
und wie man sich wünscht, etwas eigenes 
Geld zu haben.« Viele Frauen trauten sich 
das nicht zu, deshalb brauche es Beratung 
– etwas, das Nadja Horlacher liegt. »Das ist 
eine neue Schiene, die mir sehr gut gefällt. 
Es ist zu einer Persönlichkeitsschulung ge-
worden.« Sie hält einen Moment inne und 
bringt es auf den Punkt: »Meine Triebfeder 
war schon immer die Bildung. Ich lese sel-
ber viel, leiste Bildungsarbeit auf den Phil-
ippinen und jetzt gebe ich mein Wissen an 
die Wiederverkäuferinnen weiter. Das 
macht mir Spass.« Für die Mitarbeitenden 
auf der Kokosfarm ist sie mittlerweile so 
etwas wie eine Lebensberaterin geworden. 
»Ich habe mich oft mit den Familien zu-
sammengesetzt und ihnen erklärt, wie man 
rechnet und den Wochenlohn einteilt. Es 
gibt viele Themen, die man ihnen auf den 
Weg geben kann – wie etwa die Familien-
planung.« Fast täglich steht Horlacher mit 
ihren Schützlingen in Kontakt und hat sie 
eigens dafür mit Handys ausgestattet. 
»Wenn sie an Grenzen stossen, wenden sie 
sich an mich. Und während Corona muss-
te ich sie oft beruhigen.« Manchmal helfe 
sie mit Geld aus, etwa für die Ausbildung 
der Kinder. Auch in der Schweiz sehe sie, 
wie viele mit Lebensfragen kämpften. »Ich 
komme hier im Hotel oft mit Gästen ins 
Gespräch und habe das Gefühl, dass sich 
immer mehr Leute im ganzen Stress ver-
lieren.« Etwas, was die dreifache Mutter 
trotz eigener Firma und Hotel nicht zu 
kennen scheint. »Ich entscheide sorgfältig, 
wie und mit wem ich meine Zeit verbrin-
ge.« Die Coaching-Tätigkeit sehe sie als 
Vorbereitung für die Zukunft. »Mit 80 
möchte ich einmal im Schaukelstuhl sitzen 
und weise Antworten geben können, egal 
welchen Kummer die Leute haben. Bis es 
aber soweit ist, wolle sie zuerst ihre Kinder 
gut durch die Schule bringen, das Geschäft 
weiter aufbauen und dann vielleicht nach 
Amerika auswandern. � www.nardias.ch
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»Ich habe das Gefühl, 
dass sich immer mehr 

Leute im ganzen Stress 
verlieren 

Nadja Horlacher
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Wie gute Betreuung gelingen kann
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Kreativ und inovativ setzt sich die Spitex Oberes Langetental dafür ein, die Betreuung betagter Menschen mit dem Pflege-
alltag zu verbinden. Dabei baut das neuartige Modell der Care-Partner Brücken zwischen Bedürfnissen und Lebensrealtiät

Von Wolf Südbeck-Baur

Spitex-Leiterin Franziska Ryser schiebt 
die Ärmel hoch. Am anderen Ende des 
Raums des ehemaligen Schwestern-

heims stehen noch Gipfeli und Äpfel, Über-
bleibsel der coronabedingt kleinen Prü-
fungs-Abschlussfeier im Tageszentrum der 
Spitex Huttwil. »Gute Betreuung zuhause 
ist für mich nicht nur medizinisch zu verste-
hen«, erklärt die Emmentalerin vor einer 
dampfenden Tasse Kaffee, »sondern muss 
ganzheitlich in den Blick genommen wer-
den.« Dabei zeichne der Blick für das Kon-
krete, die Lebensrealität aller Beteiligten 
gute Betreuung aus.

So ist die Spitex-Managerin mit ihrem 
90-köpfigen Pflege- und Betreuungsteam 
in einem Einzugsgebiet von etwa 13 000 
Menschen unterwegs. Die Menschen lie-
gen ihr am Herzen und stehen an erster 
Stelle. Dazu gehören darum nicht nur Pfle-
ge, sondern auch das Wohnumfeld. »Das 
muss lebendig und intakt sein«, betont die 
54-Jährige wie selbstverständlich. »Mit 
dem Alter wird die medizinische Schiene 
unbedeutender«, sagt Ryser forsch, aber 
mit Bedacht. »Ganz andere Lebensfragen 
sind wichtiger: Bin ich sauber und gut an-
gezogen? Kann ich so unter die Leute? 
Alte Menschen sind sich bewusst, dass im 
Alter der Blutdruck zum Beispiel nicht 
mehr hundertprozentig gut ist.« Und Fran-
ziska Ryser ist sich sicher: »Im Vorder-
grund stehen die ganz normalen, einfachen 
Bedürfnisse, die ein Mensch ein Leben 
lang bis zum Schluss hat.« 

Mit diesem Normalitätsprinzip, wie Ry-
ser es nennt, kollidiert allerdings die Reali-
tät vieler alter Menschen. »Die Realität ist 
vielfach Vereinsamung, weil der Partner, 
die Partnerin stirbt, die Kinder wegziehen, 
das Haus leer wird, soziale Kontakte weg-
brechen oder sich der Gesundheitszustand 
verschlechtert«, berichtet die innovative 
Managerin. Diesen Aussichten setzt die 
Spitex Oberes Langetental verschiedene 
konkrete Angebote entgegen: »Seit einigen 
Jahren bringen wir die Leute in Kontakt 
mit anderen, indem wir entweder zu ihnen 

gehen oder – was vielen viel lieber ist – sie 
hier ins Haus holen und in Gruppen etwas 
mit ihnen machen: Gesellschaftsspiele, 
singen, zusammen backen, kochen oder 
Bewegungsspiele im Sitzkreis und so wei-
ter«, berichtet Franziska Ryser. 

Eine zentrale Bezugsperson
Springender Punkt dieses Care-Konzepts 
ist, dass »der Care-Partner, eine Pflegerin 
oder ein Pfleger, die zentrale Bezugsperson 
ist für alle Beteiligten, die in Pflege und 
Betreuung involviert sind – von der Ärztin 
über Tochter oder Sohn bis hin zu den 
Freiwilligen«, erklärt Ryser. »Die Ca-
re-Partner*innen sind für die persönlichen 
und alltäglichen Belange der betreuten 
Person zuständig«, erläutert die Betreu-

ungsexpertin. »Durch diesen engen Kon-
takt entgehen den Betreuer*innen und 
Pfleger*innen die psychosozialen Bedürf-
nisse in den meisten Fällen nicht. Die Pfle-
genden erzählen wie nebenbei und bei Be-
darf von unseren fast täglichen Mög- 
lichkeiten, sich zu treffen und – ganz wich-
tig – bieten ihnen an, sie in unser Spitexge-
bäude zu begleiten.« Lebensfreude und 
Selbstachtung könnten so gestärkt werden.

Seit Juli ist das Tageszentrum wieder ge-
öffnet. Es funktioniert fast wie ein Jugend-
zentrum. Da können nicht nur betagte 
Menschen einfach mal vorbeischauen, ob 
sie jemanden zum Plaudern und Kaffee 
trinken treffen. Als das Zentrum während 
der Corona-Zeiten geschlossen war, schlug 
das Team um Franziska Ryser kurzent-
schlossen den umgekehrten Weg ein und 

Niederschwellig und einfach können sich alte 
Menschen im Spitex-Tageszentrum in Huttwil 
begegnen und Kontakte aufbauen
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ging den Weg aufsuchender Sozialarbeit – 
eine Sozialpädagogin ist schon seit Jahren 
mit an Bord: »Unsere Mitarbeiterinnen 
haben nachmittageweise bei den Leuten, 
die sonst im Tageszentrum zu Gast sind 
und überfordert mit Haushalt und Kochen 
in Not gerieten, Hausbesuche gemacht und 
Zeit mit ihnen verbracht«, sagt Ryser. »Wä-
ren wir nicht zu unseren Kund*innen« – 
Ryser besteht auf diese Bezeichnung – 
»hingegangen, hätten wir von deren 
häuslichem Alltag und der damit verbun-
denen Not nichts bemerkt, weil sie ja nie-
manden treffen konnten, um über ihre 
Notlage zu reden.« 

Dass betagte Menschen den Spitex-Mit-
arbeitenden von ihrer Not erzählen, setzt 
ein Vertrauensverhältnis voraus. Wie lässt 
sich ein solches aufbauen? »Das können 
nicht alle, aber wir haben einige in unseren 
Reihen«, sprudelt es aus Ryser heraus, »die 
schon von ihrer Art her die nötige Geduld 
und Wärme mitbringen, auf Menschen zu-
zugehen und darauf vertrauen, dass Begeg-
nung möglich wird«. Neben Offenheit und 
Fingerspitzengefühl sei auch eine gewisse 
Hartnäckigkeit nötig. »Per Telefon sich 
immer wieder melden, anrufen, hingehen 
und vor der Haustür ins Gespräch kom-

Finanziert wird diese fast 1:1-Betreuung 
mit einem Eigenanteil der Gäste, durch 
die Pflegeleistung über die Krankenkasse 
und die Betreuung über den kantonalen 
Leistungsauftrag. »Ich nenne es Wohnen 
mit Dienstleistung«, erklärt die kreative 
Spitex-Leiterin. 

Auch wenn die Spitex Oberes Langetental 
keine Geldsorgen kennt, sieht das in ande-
ren Regionen und Städten anders aus. 
Nicht selten geraten ältere Menschen mit 
tiefen Einkommen in finanzielle Schwie-
rigkeiten, wenn Betreuungs- und Pflege-
dienstleistungen anstehen. Darum fordert 
Sozialpolitik-Professor Carlo Knöpfel, 
»die Ergänzungsleistungen auf betreutes 
Wohnen auszuweiten«. In der Winterses-
sion steht das Thema auf der Traktanden-
liste des Parlaments. Der Bund müsse erst-
mals definieren, so der Mitautor der 
druckfrischen Broschüre »Wegweiser für 
gute Betreuung im Alter« (s. Kasten), was 
er unter Betreuung versteht.                                 
� spitex-oberes-langetental.ch 

men – es braucht so manchmal mehr als ei-
nen Anlauf.« 

Was Wunder, handelt es sich doch häu-
fig um Menschen mit einer langen Lei-
densgeschichte, die durch unser System 
geschädigt und so genannt austherapiert 
sind. »Solche Kund*innen weisen wir ei-
nem kleinen Team von etwa drei Personen 
zu, einer Art Spezialeinsatzgruppe, bei der 
wir erfahrungsgemäss davon ausgehen 
können, dass sie mit der schwierigen Situ-
ation umgehen können.« Ryser erwartet, 
dass ihre Mitarbeitenden Betreuung nicht 
nur als Versorgungsauftrag verstehen, son-
dern sich mit Herz und Seele, mit ihren 
persönlichen Fähigkeiten einbringen, die 
psychosozialen Wünsche und Bedürfnisse 
im Gespräch mit den alten Menschen her-
ausfinden, um sie dann entsprechend in der 
Gestaltung des Alltags voranbringen. »Wer 
stur nach den Vorgaben des Versorgungs-
katalogs arbeitet und seine Freiheiten, die 
von den Vorgaben her nicht vorgesehen 
sind, nicht nutzen kann, für den wird es bei 
uns schwierig«, unterstreicht Ryser. 

Ist das Wohnumfeld eines Klienten 
nicht mehr in Takt, bietet die Spitex Oberes 
Langetental unkompliziert und nieder-
schwellig das Umfeld des Zentrums an, in 
dem es fünf möblierte Zimmer für solche 
Notsituationen gibt. »Steht zum Beispiel 
jemand mit seinen Nöten und Sorgen 
abends um zehn vor der Tür, frage ich 
nicht nach Arztberichten oder Unter-
schriften, sondern es geht um jemanden, 
der Betreuung braucht. Darum sage ich«, 
erzählt Franziska Ryser froh, »komm, 
wenn ein Zimmer frei ist«. In diesen Zim-
mern hätten die Hilfesuchenden Zeit, sich 
auszuruhen und mithilfe der nur für diesen 
Gast zuständigen Betreuerin neuen Boden 
unter die Füsse zu bekommen«, so Ryser. 

»Gute Betreuung 
ist ganzheitlich«. 

Spitex-Leiterin Fran-
ziska Ryser orientiert 

Betreuung an der 
Persönlichkeit und 

am Alltagsumfeld der 
betagten Person

Leitlinien guter Betreuung.
 
Im Auf-

trag der Paul Schiller Stiftung hat ein 
Team um Sozialpolitik-Professor 
Carlo Knöpfel in einem druckfrischen 
Wegweiser für gute Betreuung im Alter 
Leitlinien vorgelegt. Demnach aner-
kennt gute Betreuung Menschenwürde 
und Menschenrechte, ist ganzheitlich 
und »primär eine Haltung, die das Wie 
der Unterstützung« im Auge hat. Gute 
Betreuung »ist immer darum bemüht, 
die Fähigkeiten und Fertigkeiten der äl-
teren Person zu erhalten, zu stärken und 
zu fördern«. Eine betreuende Person 
müsse einschätzen können, »wann sie 
gar nicht, punktuell oder stellvertretend 
unterstützend handeln muss«. Dafür  
ist »sorgende Beziehungsarbeit« nötig, 
die Vertrauen aufbaut. Auf dieser 
Grundlage können betreute Menschen 
ihren Alltag »soweit möglich nach 
eigenen Vorstellungen gestalten und 
Beziehungen zu anderen knüpfen«. 
Entsprechend beruhe gute Betreuung 
auf einem bedürfnisbezogenen Ver-
ständnis von Betreuung. Bezug:  
betreuung-im-alter@weissgrund.ch; 
PDF: www.gute-betreuung -im-alter.ch

» Auch im Alter stehen 
die ganz normalen,  

einfachen Bedürfnisse im 
Vordergrund, die ein 

Mensch ein Leben lang 
bis zum Schluss hat

Franziska Ryser
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Geheiratet wird überall auf dieser Welt. 
Welche Rituale, Festivitäten und Zere-
monien dabei zum Tragen kommen, hängt 
ganz von der jeweiligen Religion ab. Das 
Zürcher Forum der Religionen lädt zur Ver-
anstaltungsreihe »Hochzeiten« ein. An 
fünf Abenden bei Christen, Juden, Hin-
dus, Muslimen und Buddhisten bietet 
sich die Gelegenheit, Trauungsrituale und 
Hochzeitsbräuche dieser Gemeinschaften 

»Glaubst du noch. Oder denkst du schon?« 
Diese Frage stellt sich in unserer säkulari-
sierten Welt für viele. Macht Religion 
noch Sinn oder steht sie im Widerspruch 
mit dem, was der gesunde Menschenver-
stand und die Naturwissenschaften uns 
bieten? Kirche und Glaube erscheint vie-
len fragwürdig, weil sie nicht mehr in die 
Zeit zu passen scheinen und oft Macht-
missbrauch im Spiel ist. Das Christentum 
sieht sich in der Pflicht, das stets unfass-
bare Geheimnis des Lebens und Glau-
bens in Worte zu fassen. Es birgt ein Jahr-
tausende altes, erprobtes Sprachrepertoire. 
Begriffe wie Gott, Jesus Christus, Dreifal-

kennenzulernen. Der erste Termin findet 
am 26. August um 19.00  Uhr in den 
Räumlichkeiten der serbisch-orthodoxen 
Kirche »Maria Entschlafen« am Glatt-
stegweg 91 in Zürich statt, wo Erzpriester 
Branimir Petkovic und Erzpriester Miros-
lav Simijonovic über die Vorbereitungen 
und Durchführung einer orthodoxen 
Hochzeit informieren. Die Teilnahme ist 
kostenlos. � forum-der-religionen.ch

tigkeit, Auferstehung und Kirche sind 
gleichsam Schlüsselwörter. Sie stossen 
Türen zu grundmenschlichen Fragen auf 
und tasten nach Antworten. Ist, was reli-
giös gesagt wird, vernünftig? Kann es er-
fahren werden? Trägt es im praktischen 
Leben? Diesen Fragen widmet sich die 
Kursreihe »Glauben mit Herz und Ver-
stand« des Lasalle Haus. Dabei werden 
Themen des Glaubens in ökumenischer 
und interreligiöser Offenheit je neu durch-
buchstabiert. Das Angebot besteht aus vier 
Kurseinheiten, welche nur als Gesamtpaket 
gebucht werden können. Start der Kursreihe: 
28.08.2020. � lassalle-haus.org
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Heiraten interreligiös

Christentum für Skeptiker*innen und Quereinsteiger

Hochzeiten mit unterschiedlich religiösem Hintergrund

Glauben mit Herz und Verstand

Milch & Honig

Frösche &  
	 Heuschrecken

… schicken wir per Bahn an die Regie-
rung Österreichs. Diese beschloss, mit 
der Rettung der Austrian Airlines den 
Einstieg in eine ökologische Verkehrs-
wende. Konkret soll mit 300 Millionen 
Euro das Bahnnetz ausgebaut werden. 
Um einen Anreiz für den Umstieg auf 
den Zug zu schaffen, gibt es ab 2021 
ein Klimaticket. Für 1095 Euro im Jahr 
kann das gesamte ÖV-Netz genutzt wer-
den. Ein grösseres Angebot an Nachtzü-
gen sollen den Umstieg vom Flugzeug 
auf die Schiene erleichtern. Im Gegen-
zug wird das Fliegen eingeschränkt und 
verteuert. So werden etwa Inlandsflüge, 
welche weniger als drei Stunden dauern, 
gestrichen. Weiter sollen Flugtickets 
künftig mindestens 40 Euro kosten und 
eine Ticketsteuer von 12 Euro enthal-
ten. Österreich geht klimapolitisch mit 
gutem Beispiel voran – Chapeau!

Die Baselbieter Kantonsregierung 
möchte mit einem Anreizsystem Sozi-
alhilfeempfangenden, die sich um eine 
rasche Integration in den Arbeitsmarkt 
bemühen, mehr Geld zusprechen. Alle, 
die sich nicht gemäss diesen Vorga-
ben bemühen, erhalten weniger. »Der 
Umgang mit Armutsbetroffenen mutiert 
zum komplizierten, die Menschenwürde 
tangierenden Qualifikationssystem«, 
kritisieren die drei Baselbieter Landes-
kirchen in einem gemeinsamen Kom-
muniqué. Die Kritik ist berechtigt, denn 
das neue System birgt die Gefahr der 
Überforderung und Willkür. Weil die 
Landeskirchen befürchten, dass hier ein 
System für Antrags- respektive Bittstel-
lende entsteht, fordern sie den Regie-
rungsrat auf, das neue Sozialhilfegesetz 
aus der Vorlage zu streichen.
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➤  Service Public unter Druck. Politischer 
Abendgottesdienst mit Robert Ruoff, Publizist 
und ehemaliger Mitarbeiter der SRG, und Kathy 
Gerber, Vizepräsidentin des Publikumsrats SRG 
Deutschschweiz. 14. August., 18.30 Uhr, Kirche 
St. Peter (St. Peterhofstadt), Zürich. Mehr Infos: 
politischegottesdienste.ch. 
➤  Maria von Magdala – Gottesdienste 
vor der Kirchentüre. Die Kampagne Maria von 
Magdala – Gleichberechtigung.Punkt.Amen 
ist eine nationale Kampagne. Seit einem Jahr fin-
den Liturgien jeweils am 22. des Monats vor  
einer anderen Kirchentüre statt. Die nächsten 
Termine: 22. August, 19 Uhr, mit Christina Wun-
derlin und Susanne Andrea Birke, Kath. Kirche 
St. Anton, Antoniusstrasse 12, Wettingen, Tel. 
056 437 08 47. 22. September, 18 Uhr, mit Ma-
ria Antonia Daetwyler, Elisabeth und Bernhard  
Lindner, Kath. Kirche, Hauserstrasse 18, Windisch, 
Tel. 056 460 00 50. 22. Oktober, 19.30 Uhr mit 
Brigitta Minich und Peter Michalik, Kath.  
Kirche, Tramstr. 38, Suhr, Tel. 062 842 90 79,  
Mehr Infos: maria-von-magdala.ch.
➤  Wissen wie die Bibel entstanden ist – 
und jetzt? Die Entstehung der Bibel, der aktuel-
le Stand des Wissens und was dieses Wissen für 
den Glauben bedeutet. Referat: Prof. Konrad 
Schmid, anschliessend Podium mit Prof. Schmid, 
Pfrn. Sibylle Forrer, Pfr. Markus Giger, Street-
church Zürich, Moderation Irene Gysel. 27. Au-
gust, 19 Uhr, St. Anna Kapelle, St. Annagasse 11, 
8001 Zürich.
➤  »Synodales Vorgehen«: Willkür oder 
Rechtsverbindlichkeit? In einem »synodalen 
Vorgehen« sind Antworten auf die Krise der ka-
tholischen Kirche (u.a. sexueller Missbrauch, Aus-
schluss von Frauen und Nichtzölibatären von der 
Priesterweihe) zu erarbeiten. Werden die Gläubi-
gen an den Entscheidungen beteiligt? Synodales 
Vorgehen kann willkürlich oder rechtsverbindlich 
sein. Bei letzterem ist in der Schweiz an die  
Synode 72 zu erinnern, die das Konzil verbindlich  
umsetzen wollte. Referat Prof. Adrian Loretan, 
28. August, 10.15 Uhr, Pfarreiheim Barfüesser, 
Luzern, ab 13 Uhr Generalversammlung des Ver-
eins tagsatzung.ch, Anmeldungen bis 21. August, 
auch unter 079 639 99 14.
➤  Heiter humpeln für die Welt unserer 
Enkel. Mit Fulbert Steffensky, geb. 1933, bis 
1998 Professor für Religionspädagogik in  
Hamburg, Publizist. 11. Sept., 18.30 Uhr, Kultur-
haus Helferei, Breitingersaal (Kirchgasse 13),  
Zürich, politischegottesdienste.ch
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Die entscheidende Phase in der Coro-
na-Krise hat begonnen. Fast sechs Wochen 
lang stand das öffentliche Leben praktisch 
still. Jetzt fallen überall die Beschränkungen. 
Deshalb stellt sich eine entscheidende Frage: 
Soll man einfach zu jener Normalität zu-
rückkehren, die vor der Krise geherrscht hat? 
Viele Unternehmer*innen und Politiker*in-
nen, aber auch viele Bürger*innen wollen ge-
nau das. Ihre Hoffnung: Mit Steuergeldern 
die Pferde wieder satteln und dann losreiten 
wie früher: schneller, höher weiter, in die 
ganze Welt. Doch so verständlich der 
Wunsch nach einer schnellen Rückkehr zur 
Normalität vor der Krise auch sein mag, er 
ignoriert, was die Pandemie deutlich ge-
macht hat: »Sie ist ein Weckruf an die 
Menschheit, mit Natur und Umwelt anders 
umzugehen. Der Immer-Weiter-Schnel-
ler-Mehr-Kapitalismus muss aufhören«, sagt 
der deutsche Entwicklungshilfeminister 
Gerd Müller von der CSU. Wenn dieser 
Weckruf nicht ungehört verhallen soll, dann 
darf es keine Rückkehr zur Normalität ge-
ben. Notwendig ist stattdessen eine Debatte 
über Alternativen zu einer zerstörerischen 
Wachstumspolitik, zu einem ökonomisier-
ten Gesundheitswesen, zur grenzenlosen 

Globalisierung, zur Spaltung von Arm und 
Reich, zur Macht des Geldes. Die Wirt-
schaft muss den Menschen dienen und nicht 
umgekehrt. Wie dies geschehen könnte, be-
schreibt das neue Dossier von Publik-Fo-
rum: »Arbeiten und Leben nach Corona. 
Was wir aus der Krise lernen können«.�
� Wolfgang Kessler 	
Bezug: Verlag Publik-Forum, Postfach 2010, 
D-61 410 Oberursel, Tel. 0049 6171 70 030, 
verlag@publik-forum.de
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Corona: Weckruf an die Menschheit

Corona. Neues Dossier von Publik-Forum
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Agenda

Es ist eine Welt, welche die meisten von 
uns nicht kennen: jene von Menschen mit 
einer Autismus-Spektrum-Störung, kurz 
ASS. In der Schweiz sind rund ein Prozent 
der Bevölkerung, also rund 80  000 Men-
schen, von ASS betroffen. 

Die 11-jährige Valentina hat darüber ein 
Buch geschrieben. Denn ihr jüngerer Bru-
der Leonardo hat ASS. Über Sprache kann 
Leonardo sich nicht ausdrücken, seine 
Welt bleibt uns in dieser Form verschlos-
sen. Valentina vermutet aber, dass dort »die 
Farben farbiger, die Lichter heller, der 

Lärm (…) lauter, der Wind stärker, die 
Kälte kälter, das Essen würziger, das Meer 
salziger, der Pulli kratziger« ist. Kein Wun-
der also, ist ihm manchmal alles zu viel, und 
Leonardo schlägt seinen Kopf gegen die 
Wand. Darum nennt ihn seine Schwester 
auch »den Rockstar«. 

Die kurzen, humorvollen Geschichten 
lassen erahnen, wie kräftezehrend das Le-
ben mit einem autistischen Kind oder Ge-
schwister ist. Nichts ist planbar und es 
braucht viel Kreativität, um mit unerwarte-
ten Situationen umgehen zu können. Va-
lentina hat auch keine Angst, von Dingen 
zu erzählen, die sonst in der Öffentlichkeit 
in der Regel tabuisiert werden. Gleichzei-
tig beschreibt sie das Leben mit Leonardo 
als grosses Abenteuer: Die Familie muss 
abseits des Gewohnten neue Wege auszu-
probieren. 

Ein kleines Buch ohne Schnickschnack 
mit humorvoll treffenden Illustrationen 
von Frank Baumann, das sowohl jungen 
wie erwachsenen Leserinnen und Lesern 
auf gefühlvolle Weise zeigt, dass es nicht 
nur die eine Realität gibt. 

 � Cristina Steinle
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Wo das Meer salzig schmeckt

Valentina
Der Delfin in der 
Hängematte. Mein 
abenteuerliches Leben 
mit Leonardo, meinem 
autistischen Bruder
Wörterseh 2020
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Hashtag Unser, der Du bist an der Pinnwand

Geshared werde Dein Beitrag.

Dein Like komme, 

Dein Influence geschehe, 

wie im Internet,

so offline.

Unsere täglichen Retweets gib uns heute

und vergib uns unseren Narzissmus

Wie auch wir vergeben schlechte Bildbearbeitung. 

Und führe uns nicht in den Shitstorm 

sondern erlöse uns vom Clickbait.

Denn Dein sind die Filter und die  
Challenges und die Selfiesticks 

In Sponsorship

Amen.

Sylvie Eigenmann, Publizistin

Hashtag Unser
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Leserbriefe

SCHLUSSBLÜTE

» Wenn uns nur eine enge Strasse bliebe, wodurch wir gehen 
dürfen, über dieser Strasse steht dennoch der ganze Himmel.

Etty Hillesum (1914–1943, niederländische Jüdin und Mystikerin)

Neutralität verpflichtet	
Zu »Herrscht Krieg?«, Nr. 244, S. 12

Herr Lempert stellt zwei Thesen auf: Ei-
ner zivilen Krise ist mit zivilen Mitteln 
zu begegnen. Zweitens: Es braucht keine 
neuen milliardenschweren Kampfjets für 
die Schweizer Armee mehr. In Bezug auf 
die erste These stimme ich grundsätzlich 
zu, weil wir uns nicht im Krieg befinden. 
Ich möchte aber ergänzen: Wenn davon 
auszugehen ist, dass die zivilen Mittel 
nicht ausreichen könnten, kann die 
Schweizer Armee auf Antrag der zivilen 
Behörden zeitlich limitiert zu einem 
subsidiären Einsatz kommen. So steht es 
in der Bundesverfassung. Zweitens: Die 
Schweiz ist ein freies, wirtschaftlich blü-
hendes, demokratisch regiertes und von 
anderen Staaten anerkanntes unabhängi-
ges, neutrales Land. Die Bedingung, die 
es der Willensnation erlaubte, das zu 
werden, was sie heute ist, war und ist die 
Neutralität. Das Zugeständnis der Neu- 
tralität durch die Völkergemeinschaft ist 
an die Pflicht gebunden, dass die Schweiz 
sich im Notfall eigenständig verteidigen 
können muss (Haager Abkommen). Ein 
Staat kann sich nur eigenständig vertei-
digen, wenn er über die Mittel dazu ver-
fügt. Diese Mittel sind eine Armee mit 
Bodentruppen und Truppen, die fähig 
sind, den Luftraum zu schützen. In der 
Bundesverfassung ist auch dieser Auf-
trag festgeschrieben. Der Schutz des 
Luftraumes ist eine permanente Aufga-
be, schon in Friedenszeiten. Um diesen 
Gefahren adäquat begegnen zu können, 
müssen die Flugzeuge für den Luftpoli-
zeidienst über eine hohe Beschleuni-
gung, hohe Steigleistung, hohe Wendig-
keit, hohe Manövrierfähigkeit und über 
die Möglichkeit eines Einsatzes nach ex-
trem kurzen Vorwarnzeiten verfügen. 
Diese Fähigkeiten bringen nur moderne 
Kampfflugzeuge mit sich. Jetzt lautet die 
Frage an das Volk nur, ob der Bundesrat 
die erste Tranche von 6 Milliarden Fran-
ken zur Erneuerung der Armee für den 
Kauf von Kampfflugzeugen aus dem re-
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gulären Armeebudget bekommen soll 
oder nicht. 
Prof.em.Dr.med.Dr.h.c. Martin Oberholzer, Basel

Wir sind die Kirche
Zu »Es wird sich viel verändern« Nr. 244, S. 6

Die Kirche widerspiegelt noch immer au-
toritäre Machtstrukturen mit einem abso-
luten Herrscher, dem Papst, an der Spitze 
und den lokalen Kirchenfürsten, den Bi-
schöfen. Die Gläubigen werden wie Unter-
tanen behandelt. In Wirklichkeit sind wir, 
die Gläubigen, die Kirche und die Bischö-
fe sind Funktionsträger in unserer Kirche. 
Wenn die Funktionsträger sich autoritäre 
Rechte angeeignet haben und ihre Rechte 
missbrauchen, dann müssen wir diese ent-
lassen. Wenn die Bischofswahlen noch 
heute heimlich und klandestin durchge-
führt werden, so ist es systemimmanent, 
dass transparente Information verboten 
und bereits minimale Abweichung totalitär 
mit Kündigung geahndet wird. An einer 
Priesterweihe in Chur predigte alt Bischof 
Huonder in häretischer Weise, er sei von 
Gott zum Bischof erwählt worden. Richtig 
ist, dass er von seiner von ihm und Bischof 
Haas handverlesenen Entourage, dem 
Domkapitel, nominiert und von Rom ge-
wählt wurde. Richtig ist: Gott wohnt in je-
dem Menschen und nicht nur im Bischof, 
Gott wohnt in der ganzen Schöpfung und 
nicht nur im Klerus. Wir sind die Kirche 
und wir wollen Bischöfe, die zu uns stehen 
und uns vertreten. Wird im Bistum Chur 
demnächst nicht ein Bischof gewählt, der 
nicht durch die Gläubigen legitimiert ist, 
werde ich mich dafür einsetzen, dass die 
Synode in Zürich die Wahl des Bischofs 
nicht anerkennt. Generalvikar Grichting 
muss nach der Wahl eines neuen Bischofs 
in Chur die Möglichkeit gegeben werden, 
ein anderes Bistum zu suchen, das bereit 
ist, ihn zu übernehmen. Wir brauchen kei-
nen neuen Bischof unter Grichting. Wir 
müssen davon wegkommen, nur zu schwät-
zen, wir müssen auch bereit sein, konse-
quent zu handeln. � Rolf Eberli, 
� Kirchenpflege-Präsident Männedorf-Uetikon
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